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Jahrg. 66/N.F. Länder und Völker Heft 4 


Walter Estermann: 


In den Zelten an der Italienischen Front erzählt man sich... 


Das Mittelmeerproblem überſchattet nach wie vor die geſamte große Außen- 
politik in der Welt. Nachdem der Verfaſſer dieſes Auffates, in Heft 2 unſerer Geit- 
ſchrift „Länder und Völker“ die Seele der italieniſchen Menſchen im Heimatlande, 
Jein Willen und fein Wollen, die ganze Dynamik feines Handelns, fein Fernweh nach 
Afrika geſchildert hatte, bringen wir jetzt, nachdem er im Flugzeug von der afrikanischen 
Front zurückgekehrt iſt, die zweite bereits angekündigte Arbeit, die ein Bild zu geben 
verſucht von dem tiefen Glauben des italieniſchen Frontheeres und dem heißen Willen, 
das geſteckte Siel zu erreichen. Die Schriftleitung. 


„Wenn ich zwiſchen dem Aſchangi-See und dem Tana-See zu wählen habe, dann 
ijt mir der Como-See der liebjtel“ Dieſen etwas ſeltſamen Satz, den man zweimal leſen 
muß, um ihn zu verſtehen, hat mir einer der blauäugigen, hochgewachſenen Sreimilligen- 
Offiziere gejagt, die die Lombardei in Jo großer Zahl an die Front in Oſtafrika geschickt hat. 
Seinem und auch meinem Charakter in dieſen Stunden entsprechend, lagen wir ſchweigſam 
in dem Backofen des Lazarett-Seltes von Omager, beide auf das böſe Wühlen in unſeren 
Gedärmen laufchend, die das Waſſer des Setit-Fluſſes — wegen der Hitze am Vortag 
etwas reichlich genoſſen — hervorrief. Wir wären beide mit zitternden Knien und ftein- 
hartem Magen zum Lazarett gekommen, um durch zwanzigſtündigen Schlaf die kleine 
Dujjenterie auszuheilen, die uns halbtot machte. Sehn Minuten vom Lazarett, am Setit, 
fuhren inzwischen die fünfhundert Laſtwagen, Straßenpanzerwagen und die mit Maſchinen⸗ 
gewehren beſtückten Motorräder mit Beiwagen der Kolonne Starace durch die Furt des 
Setit, um den bekanntgewordenen „Raid“ nach Gondar anzutreten. Trotzdem mein Freund 
und Bettnachbar ſeine Gedanken lieber um die in Frühlingsblüte ſtehenden Ufer des 
Como-Sees in feiner fernen Heimat an der Schweizer Grenze gehen ließ als um die des 
Aſchangi und des Cana, war er febr ungeduldig, feine Krankheit rechtzeitig auszubeilen, 
um doch noch mit dem Generalsekretär der Faſchiſtiſchen Partei, Starace, die erwarteten 
Lorbeeren an der Sudangrenze pflücken zu können. 

Da ſchon die homeriſchen Helden im Schimpfen groß waren, darf man es den 
tropenbehelmten Nömern des gegenwärtigen Krieges in Oſtafrika auch nicht ver- 
argen, daß fie manchen bitteren Witz und manchen ſcharfen Hohn über das Land Abeſſinien 
und ſeinen Wert prägen. Man kann ihnen nicht übelnehmen, daß Jie lachen müſſen, wenn 
die Braut aus Nom im letzten liebesheißen Briefe ſchreibt: „Gott, muß Abeſſinien doch 
ein ſchönes Land ſein: So viele Kakteen!“ Und daß fie kommentieren: Tatjächlich, wo 
man hingreift, ſticht man ſich an Dornbüſchen und Kakteen. Oder ſo: Nicht einmal wilde 
Tiere gibt es auf dieſen gottverlajjenen Hochebenen Abeſſiniens, abgeſehen davon, daß 

die Jagd verboten ift; die einzigen Beſtien, denen man hier begegnet, find Nluriaden 
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von Fliegen und die ſpitze Meſſer zu den bekannten, der Männlichkeit beraubenden 
Operationen tragenden Abeſſinier .. 


Trotzdem würde man ein völlig faljches Bild bekommen, würde man diefe Flüche 
an der Front, die ununterbrochen von den durch Wind und Staub und Trockenheit zer- 
riſſenen Lippen kommen, irgendwie anders aufnehmen, als das in allen Kriegen gerade 
bei den beſten Soldaten übliche Schimpfen, mit dem man die härteſten Strapazen eben 
nun einmal leichter überbrückt. Im Gegenteil, der Mann, der vom Como-See träumt, 
würde noch viel viel ärger fluchen, nähme man ihn nicht auf der Fahrt durch das wie 
Bartflaum lichtblonde Steppengraß von Wolkait und Amhara nach Gondar und zum 
Tana-See mit. Und der, der mir in Hauſien den Brief, der die Kakteen, die ihm Jelbjt 
ſchon reichlich auf die Nerven gehen, lobte, gezeigt hat, hat fünf Minuten ſpäter mit 
geradezu fauſtiſcher Freude davon erzählt, wieviel italienische Bauern man wohl einmal 
auf der fruchtbaren Ebene zwiſchen Adigrat und Hauſien anſiedeln könne und was zum 
Ausbau der hundert ſchon entdeckten Goldminen Eritreas und zum Ausbau der rieſigen 
Eiſenerzgebirge bei Decameré und Edega Hamus zu tun fei. Der dritte aber, der die 
Abeſſinier in vielen Gefechten fo angriffsluftig wie die ſchrecklichen, den nervenloſeſten 
Menſchen zum Narren machenden Fliegen des Tigre kennengelernt hatte, ſchilderte dann 
liebevoll, welch ein heiteres Bölkchen die Abeſſinier, die über alles und jedes lachend 
ihre blendenden Zähne zeigen, doch ſeien und verfehlte nicht den Ausblick in die Zukunft, 
daß Stalien in wenigen Jahren (da die Amharen zu Arbeitern keinesfalls, umſo— 
mehr aber zu Kriegern zu gebrauchen ſind) über das größte Askariheer in Afrika ver— 
fügen werden. 

Rein: Das Frontheer ſchimpft mit viel Temperament über den Krieg im allge- 
meinen, der ſie von den Familien fernhält, über den Staub, der die Haare und den Bart 
rötlich belegt, über die Berge, die wie Sarkophage verſunkener Götter ſteil und kahl 
aus den Ebenen ragen, über die Seldpoſt, die für einen Brief aus dem Cembien nach 
Stalien faſt einen Monat benötigt, über die „Haifiſche“ in Asmara, die durch Trans- 
porte und Straßenbau fette Kriegsgewinne ſcheffeln, über den Generalſtab, der zu langſam 
vorrückt, über die arabiſchen Händler, die die Zigaretten in Maſſua billigſt einkaufen und 
fie an der Front dann fündteuer verkaufen, über die abeſſiniſchen Frauen, die die winzigen 
Eier pro Stück um zwanzig Pfennig verkaufen und wenn die Soldaten ein Kompliment 
über ihre, mit ranziger Butter beſchmierten, in viele hundert Söpfchen geflochtenen Haare 
jagen, gleich zu „Saptié“, dem ſchwarzen Poliziſten laufen; aber was find dieſe Flüche 
gegen die Hektoliter von Salzſäure, die man immer wieder über England, Frankreich und 
den Völkerbund ausgießt. Weil ſich Genf ſo ſehr darüber ärgert, freut man ſich dann 
schließlich doch über die Eroberung Abeſſiniens (Das ganze muß es feint), freut fich über 
die Unternehmung, die eine ſo weltweite Blamage des gehaßten und beneideten England 
hervorgerufen habe und ſingt rauhe Lieder auf Frankreich, das man grenzenlos verachtet, 
wie das von der „Kneipe zum Tana-See, in der Frankreich die Rolle des Animier— 
mädchens ſpiele“. 

Wenn ſchon die Kolonialromantik, die man im italieniſchen Schrifttum heute pflegt, 
in der harten Wirklichkeit zerſtäubt, und die allzu übertriebene Begeisterung vom 
40. Breitengrad Neapels zum 14. Breitengrad Maſſauas im gleichen Verhältnis finkt: 
Oaran iſt nichts zu ändern, daß alle bis zum letzten Schwarzhemd und Soldaten eine 
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vollſtändige Löſung wollen und zu jedem Opfer bereit ſind, um aus dem eroberten Land 
etwas Ordentliches zu machen. „Jetzt find wir ſchon einmal hier“, jagte mir ein Advokat 
aus Rom, den ſechs Monate Marſchieren, Kämpfen, Straßenbauen ſchlank gemacht hatten, 
„und haben nicht die Abſicht, umjonjt die achttägige Heimfahrt anzutreten. Wenn man 
noch lange mit uns ſpielt in Genf, dann find wir auch bereit, durch ganz Afrika 
nach allen vier Himmelsrichtungen zu marſchieren. Wir ſind eine halbe Million, die nichts 
zu gewinnen und nichts zu verlieren hat, wir marſchieren vierzig Kilometer im Tag und 
haben während der viertägigen Tembienſchlacht achtzig Kilometer Straßen gebaut; wir 
haben gelernt, vier Tage ohne Waſſer und Sutter zu leben, wir tragen die Maultier⸗ 
ſättel auf dem Rücken, wenn die Tiere an der Peſt krepieren: Uns kommt es gar nicht 
darauf an, in zwei oder drei Jahren in Kapſtadt oder Cimbuktu zu feint“ An den 
Uniformen fehlen ſchon die Knöpfe, den Cropenhelmen fehlt der Kopf (So daß eigentlich 
unerfindlich ift, wie die verbliebenen Ränder noch gegen den Sonnenjtich ſchützen follen), 
das Waſchen ift ein Luxus und die furchtbaren Windhoſen, die die Jelte in der Luft 
wirbeln laffen, ſtören den Mittagsschlaf: Aber, hol's der Teufel, auch an Afrika gewöhnt 
man fich und lernt es lieben! Cäſar hat — bei einer beachtenswerten Ahnlichkeit der Art 
des Vom-Saune-brechens des Krieges — acht Jahre Krieg um Galizien geführt: So oft 
man an der Oſtafrika-Front auch das Abfahrtsheulen des Heimkehrdampfers ſehnſüchtig 
nachahmt — wenn es fein muß, ſehluckt jeder auch acht Jahre den Staub Afrikas, erträgt 
acht Jahre den verminderten Luftdruck der Hochflächen, der die Lunge arbeiten läßt wie 
in den pneumatiſchen Kammern Bad Reichenhalls ... 


Nie ift mir diefe totale Kriegsſtimmung mehr aufgefallen, als in den Cagen, die 
der Nachricht von der Bereiterklärung Italiens zu Friedensverhandlungen und der ARhein- 
landbefreiung folgten. So ſehr die Cat des Führers — durch Funkentelegramme noch 
an jenem denkwürdigen Sonnabend ſelbſt den vorgeſchobenſten Poſten bekanntgeworden — 
Begeiſterung hervorrief (Eine Abſtimmung unter den Schwarzhemden und Soldaten hätte 
icher 99 % ergeben), Jo febr ärgerte man fich allenthalben über die erſte Nachricht, die von 
einigen Etappen-Wichtigtuern aus dem Hauptquartier auch noch durch Gerüchte von 
einer baldigen Einſtellung der Seindjeligkeiten ergänzt wurde. Aufgeregt verſammelten fich 
die in Asmara auf Sonntagsurlaub befindlichen Männer der ront vor dem Preſſehaus 
in der „Straße Benito Mufſolini“, als ſolche kenntlich an den Schlachtortsnamen, die 
fie ſich in jeltfamer Eitelkeit mit Cintenblei auf den Tropenhelm zu ſchmieren pflegen 
— Adua und Adigrat, Hauſien und Makallé, Uorier und Addi Abbi. Es ſprach zuerſt 
Ciano, Fliegerhauptmann und Propagandaminijter, der eigentlich nur den Duce der 
Treue und des Gehorſams aller versicherte. Dann kam Bottai, Hauptmann und 
Gouverneur von Nom, der auch nur ſagte, daß Muſſolini die Situation in Europa in 
der Fauft habe. Den Zuhörern war das zu wenig: Sie wollten wiſſen, ob man wirklich 
den Krieg abſtoppen wolle und ob man die Möglichkeiten durch die Entwicklung in 
Europa etwa überſehe. Deshalb riefen fie in fünf Minuten langen Sprechchor nach 
Sarinacci, Oberleutnant und früherer Generalsekretär des Faſchismus, den man als 
den revolutionärſten, unerbittlichſten und ſozialiſtiſcheſten der Faſchiſtenführer im Volke 
heiß liebt. Endlich ſchob fich Ciano Sarinacci an die Brüſtung, der dann auch gleich 
loslegte. Von dem Noten Meer ſprach er, das die Straße des Imperiums 
ſei, von dem Sieg, den man wolle und nicht nur den Frieden, und davon, daß man zum 
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Kampf nach Oſtafrika gekommen ſei und nicht zur Debatte. Es war etwas gewagt, was 
er da — bejubelt vom Volk — Jprach, aber ſchließlich hat Jein revolutionärer Inſtinkt 
doch richtig gehandelt: Muſſolini hat bekanntlich die Nheinlandbefreiung nicht dazu benützt, 
durch Entgegenkommen an die Streſa-Mächte die Sanktionen abzuſchütteln, ſondern im 
Gegenteil zu weiteren Vorſtößen in Oſtafrika — ſeinen Legionären in Afrika aus dem 
Herzen handelnd. 

Ohne Addis Abeba genommen zu haben, den weiten Weg durch den Suez-Kanal und 
die Straße von Meſſina zurückzukehren, wäre ihnen ein großer Schmerz, viel größer als der, 
weitermarſchieren zu müſſen in Staub und Sonne und in der kommenden Regenzeit das ekel- 
haft lauwarme Waſſer auf die Kleider zu bekommen. Trotz aller zweifelnden Blicke auf 
die mit unendlich vielen fauſtgroßen Steinen überſäten Felder, auf die Schwierigkeit des 
Straßenbaues und i das eigene unrafierte, ſtaubbedeckte Geſicht ift der Wille ſtärker, 
der Wille zum Sieg . 


I. Schultze: 
Der Tana-See im abessinischen Konflikt 


Im Gebiete des Cana-Sees weht feit wenigen Tagen die italieniſche Flagge. Stalien 
hat ſowohl in London wie Kairo die Erklärung abgegeben, daß es die anglo-äguptiſchen 
Intereſſen in Abeſſinien wahren werde. Trotzdem find England und Agupten beunruhigt.“ 
Oer Grund iſt einleuchtend. Eine Beſetzung der Cana-See-Gegend bedeutet — trotz 
aller noch Jo überzeugenden Verſicherungen — eine dauernde Drohung. Bei einem zu- 
künftigen Streitfall kann die Drohung zur Wirklichkeit werden. 

Die Drohung ift die Abſperrung und Ableitung des Blauen Nil, der dem Tana-See 
entſpringt. Der Blaue Nil, der nicht nur Waſſer, ſondern fruchtbringenden Schlamm mit 
jich trägt, Lebensſpender im Sudan und in Agupten, nutzbar gemacht durch den Sennar— 
Damm für die Baumwollpflanzungen der Gezirah, den Staudamm von Aljuan für Agupten. 
Noch liegt der See blaugrün und unberührt im Bergland: im Süden und Often die Abeſſinier, 
im Norden die Staliener, im Weſten die Engländer. Noch ift der Kampf um ihn nicht 
entschieden, ein Kampf, der in Abeſſinien, in Genf, London und Rom ausgetragen wird. 

Um unjern Leſern die Möglichkeit zu bieten, ſich eine klare Vorſtellung von der 
weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen Bedeutung dieſes Gebietes zu machen, geben wir 
einem erſten Spezialkenner das Wort. Oie Schriftleitung. 

* 


Einer der Pole im Machtkampf zwiſchen Abeſſinien und Stalien ift der Tana- 
See. Nicht das erſtemal tritt dieſer ſchöne See in die große Politik. Um feine Fluten, 
in denen fich hoch oben im abeſſiniſchen Hochland Inſeln mit den Neſten alter koptiſcher 
Klöſter ſpiegeln, geht ſeit 30 Jahren der diplomatiſche Kampf. Denn wer den 
Tana-See hat, beherrſcht den Sudan, und wer Herr über den Makwar-Staudamm im 
Sudan ift, gebietet über den Aſſuan-Damm und damit über Agupten. 

Alles Leben hängt hier von der Waſſerwirtſchaft ab. Sie beginnt oben 
am Cana-See. Er ift ein natürliches Becken des oberſten blauen Nils, der hier Abai 
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heißt. Hinter einem jungen Lavaſtrom ſtaut fich der Nil zum See und gibt von bier 
aus große Waſſermengen an den Sudan ab. Der jährliche Durchſchnitt beträgt 140 cbm 
in der Sekunde. Das natürliche Staubecken ließe fich zu einem größeren künjtlichen 
ausbauen. Die jo zu ſchaffende Staumöglichkeit wird zu 3 bis 3,5 Milliarden cbm an= 
gegeben, mehr als der Aſſuan-Damm jpeichern kann und weit mehr, als der Makwar— 
Damm ſtaut — vorausgejett, daß deſſen Kapazität nur 500 Millionen cbm beträgt. 
Wichtig iſt auch, daß die Schlammführung des Nils durch ein Stauwerk an dieſer 
Stelle nicht beeinträchtigt wird. Gibt doch der Aſſuan-Damm dem Land zwar Waſſer 
zu jeder Jahreszeit, raubt ihm aber als großes Klärbecken dabei trotz aller Gegen- 
maßregeln einen Teil der befruchtenden, mit Schlamm düngenden Überſchwemmungen 
früherer Zeiten. Am Tana-See, der ſchon von Natur feit jeher reinigend wirkt und Jo 
weit im Oberlauf liegt, kommt eine Beeinfluſſung der Schlammführung nicht in Frage. 
Die Verdunſtung ift hier nicht ganz Jo ſtark wie im Sudan: fie wurde zu 3,6 mm für 
einen Cag beſtimmt. Die Waſſermengen des Sees erleiden durch fie allo keinen großen 
Verluſt; aber die Baumwolländereien, die die abeſſiniſche Regierung im Amchluß an 
den Cana-See bewäſſern will, ſind nicht fo ausdehnungsfähig wie im Sudan. Das 
Gebirgsland läßt nicht viel Naum für fie. Und unterhalb des Cana-Sees ſchneidet fich 
der Abai febr tief in kanyonartigen Tälern ein; — hier liegen keine Baumwollgebiete. 


Auf dem Wege vom Cana⸗See zur ſudaneſiſchen Grenze nimmt der Blaue Nil 
fünf Sechſtel der Waſſermenge auf, die er bei Khartum führt. Was den Tana-See 
wichtig macht, ijt aljo nicht die Größe der abfließenden, ſondern die viel be— 
trächtlichere Menge der zu ſtauenden Waſſermaſſen. So kann man als Beſitzer 
des Cana-Sees zwar den Sudan und Agupten nicht vom Waſſer abſperren und aus- 
dörren, wohl aber eine regulierende Wirkung auf Hoch- und Niedrigwaſſer ausüben. 
Deshalb entjandten die Engländer mehrere Expeditionen zur Erforſchung der hydro- 
graphischen Verhältniſſe zum See, die letzten in den Jahren 1920—24. Gar zu gerne 
hätte Großbritannien hier ein Stauwerk errichtet. Der gewitzigte Kaiſer 
Menelik verhinderte jedoch dieſe wie jede andere Einmiſchung weißer Mächte in ſein Land. 


Immerhin mußte er England zujichern, daß er ohne deſſen Suſtimmung keine 
Waſſerbauten am Tana-See und am Blauem Nil errichten oder von dritter Seite errichten 
laſſen würde. Je mehr jich England in der Folgezeit aber im Sudan feſtſetzte, deſto 
deutlicher jteuerte es auf eine Erfaſſung der abeſſiniſchen Nilzuflüſſe hin. Die letzte Rettung lag 
1925 für Abeſſinien im Eintritt in den Völkerbund, zu dem ihm Frankreich verhalf. 

Aber Großbritanien ließ nicht locker. Ausgerechnet mit Stalien ſchloß es 1925 
einen Geheimvertrag ab, der Abejlinien in Intereſſenſphären der beiden Nationen auf- 
teilte: eine engliſche mit Dammbauten am Tana-See, und eine italieniſche für Handels- 
privilegien im Adua-Akjum-Sebiet nebſt einen Bahnbau von Erithrea quer durch 
Abeſſinien nach Stalieniſch-Somaliland. Abeſſiniſche Proteſte folgten, und 1930 lieb⸗ 
äugelte die nordamerikaniſche Finanz mit dem Cana-See. 

England unternähme nicht Jo große Anjtrengungen, wenn nicht am Blauen Nil 
das Schickfal jeiner Baumwollwirtſchaft hinge. Das zeigt ein Blick auf die 
Waſſerverhältniſſe des Nil. Die wichtigſten Waſſeradern find der Weiße und der Blaue 
Nil, die ſich bei Khartum zum eigentlichen Nil vereinigen, und der Atbara, der weiter 
abwärts zu ihm ſtößt. Hochwaſſer hat der Nil von Auguft bis Oktober, und zu dieſer 


10225 Aufsätze Heft 4 


Geit durchfließen ihn zwei Drittel feiner jährlichen Waſſerführung. Von dieſer Hoch— 
waſſermaſſe ſtammen ein Sechſtel vom Atbara, ein Sechſtel vom Weißen Nil und zwei 
Drittel vom Blauen Nil. Damit iſt der Blaue Nil der größte Waſſerlieferant 
Ägyptens. Sur Trockenzeit (Niedrigwaſſer im Hauptfluß von Ende Sebruar bis Ende 
Juni) wandelt ſich das Bild: im April und Mai trägt der Atbara nichts, der Blaue 
Nil 15% und der regelmäßiger fließende Weiße Nil 85% bei. Blauer Nil und 
Atbara find es alfo, die das Land jährlich zwiſchen Überfluß und Mangel 
pendeln lajjen, und da der Blaue Nil der wichtigere von beiden ift und die Walfer- 
führung des Nils beſtimmt, wird eine auf gleichmäßige Verſorgung hinzielende Walfer- 
bautechnik zunächſt bei ihm ansetzen. Der Weiße Nil kommt für fie weniger in Betracht, 
da er fich ſelbſt in einer für techniſche Zwecke unerwünschten Weiſe reguliert: mit ſeinen 
weſtlichen Suflüſſen überſchwemmt er alljährlich im Bar-el-Ghaſal ein Gebiet von vier 
Sünfteln der Fläche Bayerns, Jo daß hier jährlich eine rieſige Waſſermenge verdunſtet, 
ohne für Agupten genutzt werden zu können. 

Aus allen dieſen Verhältniſſen heraus erklärt fich nun auch der Suſammenprall 
engliſcher und amerikaniſch-abeſſiniſcher Intereſſen am gleichen Fluß, eben am Blauen 
Nil, und wir haben uns im folgenden daher auch nur mit ihm zu befaſſen. Mit ge- 
ringem Gefälle fließt er durch die flachgewellte Trockenfteppe des Sudan. Bei Makwar, 
jüdlich von Sennar, und etwa 270 km ſtromaufwärts von Khartum, begannen die 
Engländer 1912 mit dem Bau eines Dammes, der 1925 fertig geſtellt wurde 
und bei einer Länge von 1,75 engl. Meilen (2,816 km) der größte ſein ſoll, den die 
Welt heute kennt. Er ſtaut den Nil zu einem See auf, der 50 Meilen ſtromaufwärts 
bis Singa reichen kann und bei einer größten Breite von 3,5 km eine ſehr ſtattliche 
Fläche einnimmt, wenn auch bei weitem nicht die des Genfer Sees oder gar feine drei— 
fache Größe, wie ein ſehr eifriger Beſucher einmal geſchrieben hat. Die größte Tiefe 
mißt 30 m, der Inhalt 500 Millionen cbm; dieje Sahl erſcheint im Vergleich zum 
Alfuan-Damm und TCana-Projekt merkwürdig beſcheiden. Das Material des 
Dammes beſteht aus demſelben Noſengranit des benachbarten Gebel Sagadi, den die 
Agupter für ihre Tempel verwandten. Der Bau, durch den Krieg unterbrochen, vollzog 
ſich in verſchiedenen Etappen, die jeweils durch die Seiten des Hochwaſſers getrennt 
wurden. Bis zum Eintritt des nächſten Hochwaſſers mußte das zuletzt fertig geſtellte 
Mauerſtück trocken und Jo feft Jein, daß es dem Waſſer ſtandhalten konnte. Deshalb 
arbeitete man auch in den vom Klima diktierten Zeiträumen mit Hochdruck: bis zu 
90009 Mann ſind Tag und Nacht am Werk geweſen. 1925 wurde es vollendet und 
am 21. Januar 1926, bei der Einweihung durch den High Commillioner Lord Lloyd 
in Gegenwart Lloyd Georges, öffneten ſich zum erſtenmal die Schleuſen und gaben 
das kojtbare Naß an das Verteilungsnetz ab, das mit ſeiner Unzahl von Kanälen wie 
ein ſilbernes Maſchennetz in der ſonnendurchglühten Ebene liegt. — Hinderlich ift dem 
Bewäſſerungsſchema die ſtarke Verdunſtung, die auf der Oberfläche des Sees in dieſer 
Trockenfteppe große Waſſermengen in Verluſt gehen läßt. 

Glücklicherweiſe braucht man zur heißeſten Jahreszeit, wenn die Verdunſtung am 
größten ift, kein Waſſer mehr für die Baumwolle. Gedeiht fie doch im Sudan am 
beſten im kühleren Winter, Jo daß fie in hudrographiſch günjtig gelegenen Gebieten im 
Anſchluß an das Hochwaſſer auch ohne Nachbewäſſerung gebaut werden kann. In allen 
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anderen Gebieten aber muß man mit künjtlicher Bewäſſerung arbeiten, um der Pflanze 
die nötige Bodenfeuchtigkeit zu geben. Für die daneben benötigte heiße und trockene 
Witterung ſorgt das Klima von ſelbſt. Die Kulturfläche wird durch den Makwar-Damm 
alſo gewaltig ausgedehnt: von 300000 Seddans (133800 ha) bei der Eröffnung 1936 
joll fie auf das Sehnfache gebracht werden. Da der größte Teil hiervon auf Baum— 
wolle entfallen wird, dürfte die Ernte im gleichen Verhältnis ſteigen. Die Ernteziffern 
der letzten Fahre, die von den Direktoren der Pflanzungsgeſellſchaften und der Regierung 
genannt werden, ſind jo widerſprechend, daß auf ihre Wiedergabe verzichtet fei. Für 
den geſamten Sudan erhoffen die Briten eine Steigerung der jährlichen Erntemengen 
von 46100 auf 1500000 Ballen (zu 400 lbs). 

Dieſe ſudaniſchen Baumwollernten haben für die britiſche Textilindujtrie die größte 
Bedeutung. Deshalb alfo liegt hier eine Achillesferſe des britiſchen Weltreiches, 
deshalb fühlt es fich hier bedroht von Italien. Denn die Waſſermengen, die zu eigenem 
Vorteil und im Ernſtfall zum Schaden Aguptens zu verwenden ſich England eben an— 
schickte, könnten ihm — wenigſtens teilweiſe — Künftig im gleichen Sinne von einer 
anderen Macht ſtreitig gemacht werden. 


O. Philipp: 
Das ägyptische Problem 


Durch den Weltkrieg ift das Selbjtbewußtjein aller Völker, der weißen wie der 
farbigen, gewaltig geſtiegen. Auch Ägypten ift hiervon nicht auszunehmen. Allerdings 
reichen ſeine Selbſtändigkeitsbeſtrebungen ſchon ſehr weit zurück. Seit es im Jahre 640 
von den Türken in Beſitz genommen wurde, haben fie kaum mehr geruht. Seitweiſe 
machten fich die türkiſchen Statthalter von der Herrschaft in Konſtantinopel frei. Be- 
ſonders zur Seit der Mamelucken, ursprünglich eine aus Sklaven zuſammengeſtellte Leib- 
wache der Statthalter, kamen dieſe Beſtrebungen mehr und mehr zur Geltung. Allerdings 
errichtete im Jahre 1517 der Sultan Selim I. die Cürkenherrſchaft aufs neue, aber die 
Macht der Mamelucken blieb ungebrochen. Erſt 1798 ſchlug Napoleon ſie auf ſeinem 
berühmten Zug ſchwer aufs Haupt, ohne fie zu vernichten. Dies gelang erft dem nach 
Abzug der Franzosen und ſpäter der Engländer 1805 zur Macht gelangten Statthalter 
Mehemed Ali, welcher die 500 führenden Mamelucken einfach ermorden ließ. Von da 
ab begann der Aufftieg Aguptens zur Blüte und zu einer Mittelmeergroßmacht. 

Das durch jahrhundertelange Mißwirtſchaft total verelendete Land durchzog 
Mehemed Ali, wohl einer der größten ijlamitichen Herrscher, mit Kanälen und Stau- 
dämmen, er dachte bereits an den Durchstich der Enge von Suez, er begründete die 
Baumwollpflanzungen und ſchaffte die Grundlage zu einem gefunden, kräftigen Staat. 
Vor allem errichtete er ein ſtarkes Heer und eine große Flotte. Aber er beſchränkte ſich 
nicht auf das eigentliche Ägypten. Durch ſeinen Adoptivſohn Ibrahim unterwarf er 
Arabien mit Mekka, den oberen Nil, Syrien bis nach Kleinaſien hinein. Erſt als er 
Konſtantinopel bedrohte, gelang es einer Allianz von England, Rußland, Öfterreich und 
Preußen ihn zum Rückzug zu zwingen und fich auf Agupten zu beschränken. Das Land 
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blieb unter der Souveränität des Sultans, er ſelbſt blieb erblicher Statthalter und 


weiter der unumſchränkte Herrſcher. Unter den Enkeln Mehemed Alis begann Ägypten 
jich von neuem zu einer ijlamitijchen Großmacht zu entwickeln. Ismail Paſcha, der 
fünfte Vizekönig aus Mehemed Alis Geſchlecht, eroberte die bisher unbekannten Gebiete 
des Sudan, die Küjten des Noten Meeres bis Aden, einen Teil des heutigen Abeſſinien. 
Die Entwickelung des Landes wurde fortgeſetzt, Kanäle, Fabriken und Muſeen, kurz, 
europäiſche Einrichtungen wurden geschaffen, 1869 wurde der Suezkanal eröffnet. Ismail 
erreichte die direkte Erbfolge feines Geſchlechtes und erhielt den Titel Chedive, d. h. Herr, 
im Gegenſatz zu dem bisherigen Titel Wali, d. h. Statthalter. Aber feine Unternehmungen 
verſchlangen, neben feiner persönlichen Verſchwendungsſucht, Summen, denen das Land 
nicht gewachſen war, er ſuchte nach Geldquellen, wo er ſie finden konnte. So verkaufte 
er 1874 den äguptiſchen Anteil der Suezkanalaktien für 4 Millionen Pfund an England, 
weil Jein bisheriger politiſcher Freund Frankreich ihn ſeit dem Kriege von 1870/71 nicht 
mehr unterſtützte. Als die Schuldenwirtſchaft immer ſehlimmer wurde, auch ausländiſche 
Berater ohne Erfolg blieben, nötigten ihn die Schuldmächte zur Abdankung. Sein Sohn 
Tewfike wurde Chedive. 


Da die geldliche Zerrüttung immer mehr zunahm, miſchten fich die Schuldner- 
mächte mehr und mehr in die inneren Verhältniſſe des Landes. Um das Land hiervon 
zu befreien, erhob es ſich unter Arabi Bei. In Alexandrien kam es zu Ausſchreitungen 
gegen die Fremden. Dies benutzte England, boſchoß 1882 dieje Stadt, landete Truppen, 
und Jchlug Arabi bei Tel el Rebir. Seit dieſer Seit ſitzen die Engländer in Ägypten und 
haben die tatjächliche Leitung des Landes in der Hand. Hierdurch wieder entſtand im 
Süden des Landes ein Aufſtand gegen die Fremden unter dem Mahdi, dem Weſſias. 
Er ſchlug die Engländer zuerſt unter Oberſt Hicks, ſpäter unter General Gordo. Dieſer 
wurde in Khartum ermordet. Erft 1898 konnte der englische General Kitchener den 
Mahdiaufſtand niederwerfen und dadurch den Sudan in engliſche Hand bringen. Die 
Engländer haben immer wieder verſprochen, ihre Truppen zu entfernen, wenn die Sicher- 
heit ihrer Landsleute gewährleiſtet würde. Dazu ift es natürlich nie gekommen, denn 
durch Agupten beherrschen fie den Suezkanal, die Pforte nach Indien. 


Seit dieſer Zeit ift Agypten weiter aufgeblüht, und man darf England zugeſtehen, 
das dies faſt allein fein Werk ift. Aber der Herr des Landes war und ift nicht der 
Chedive, Jondern der engliſche Oberkommiſſar. Im Weltkriege hatte England wieder 
einmal die Aufhebung feiner Oberherrſchaft verſprochen. Dieſes Versprechen wurde fo 
wenig gehalten, wie das neuer Kolonien an Stalien. Es ſollte dieſe Länder nur zum 
Kriege gegen Deutſchland veranlaſſen, nach Kriegsende war dieſer Sweck erreicht, aber 
die Belohnung blieb aus. Aber der durch den Krieg entfachte Nationalismus erſchwerte 
England feine Stellung am Nil mehr und mehr, und 1022 wurde es gezwungen, Agypten 
zum ſelbſtſtändigen, von England unabhängigen Staat zu erklären. Aber der Ober- 
kommiſſar blieb, wie auch die Garniſonen in Kairo, Alexandrien und am Kanal. Damit 
konnten fich die äguptiſchen Nationalisten nicht einverſtanden erklären. Sie verlangen 
die Rückgabe des Sudan, die Übernahme des Schutzes des Kanals uud die Aufhebung 
der Kapitulationen. Auf die erſte Forderung wird England in dieſer Form nie eingehen. 
Der Sudan ift ein integrierender Ceil ihres Weges vom Kap bis Kairo, er umfaßt 
ferner die Quellen und den Oberlauf des Nils. Von ihm hängt die geſamte Baumwoll- 
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kultur des Landes ab, und diefe Baumwolle braucht England dringend zur Beſchäftigung 
Jeiner einheimiſchen Weber. Auch den Schutz des Kanals wird es kaum je ganz abgeben, 
jelbft wenn Agypten dazu die Macht hätte, denn es kann nie wiſſen, wie die politiſche 
Weltkonſtellation einmal fein wird, und ob fich dann Agypten immer noch an England 
halten würde. Man denke z. B an die Weiterentwickelung der arabiſch-iſlamitiſchen Fragen. 

Um die Kapitulationen, d. h. die Konjulargerichtsbarkeit über alle Nichtägupter, 
wird auch ein heißer Kampf entbrennen. Von ſeiten Aguptens ift die Forderung durchaus 
berechtigt. Wenn auch nur rund 200000 Fremde im Lande leben, Jo ſtehen diefe nicht 
nur unter dem Schutz der Großmächte, ſondern es find u. a. die rund 53000 Staliener 
nach dem faſchiſtiſchen Suſtem in Diviſionen gegliedert, während das ägyptijche Heer 
nur 14000 Mann zählt. Bei dem heutigen Ausdehnungsdrang der Staliener, welche 
mit ihren jetzigen Beſitzungen ſchon zum Teil Agupten umfaſſen, Jind dort Möglichkeiten 
gegeben, welche nicht abzuſehen find. Da gerade hier die engliſchen mit den äguptiſchen 
Intereſſen gleichlaufen, ſcheint eine Einigung in dieſem Punkt am eheſten möglich. 

Man kann nicht annehmen, daß die Nationaliſten fich abſolut von England 
abwenden und ein völlig ſelbſtändiges Reich ohne Anlehnung an eine Großmacht 
anstreben. Dieſe Macht kann aber nur England fein. Wie England in ſeiner klugen 
Politik die allerdings engliſch ſprechenden Dominien vom Mutterlande außer der nur 
jumboliſchen Verbindung durch den König völlig frei gemacht hat, Jo ift es nicht aus- 
geſchloſſen, daß, um Jo eher, je mehr die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der anderen 
Völker des Empire wachſen, Ägypten allmählich ein freies Land werden kann, welches 
politiſch allerdings auf Sedeih und Verderb an England angeſchloſſen bleiben muß. 


Otto Corbach: 
„Eurafrika“ 


” 

„Eurafrika“ iſt ein neues Schlagwort, das für eine Art Patentlöſung der ko- 
lonialen Frage werben foll, deffen Urheber aber den Nat Mephiſtos beherzigt zu haben 
ſcheinen: „Such' nur die Geiſter zu verwirren; fie zu befriedigen ift ſchwer.“ Afrika 
wird für eine bloße „Fortsetzung Europas“ erklärt. So weckt man bei vielen, die von 
geopolitiſcher Wiſſenſchaft etwas läuten hörten, die Vorſtellung eines „Großraumes 
Eurafrika“. Man erhebe den Gedanken einer planmäßigen Koloniſierung Afrikas von 
einem nationalen auf die Höhe eines europälſchen Problems: dann, jo wird uns ver- 
ſichert, kann Afrika Europa für alles entschädigen, was es in andern Erdteilen verlor 
oder noch verlieren wird. „Die Maſſenproduktion des Weſtens und des Oſtens“, be- 
lehrt uns E. L. Guernier, einer der eifrigſten „Curafrikaner“ in feinem Buche »L’Afrique, 
Champ d' Expansion de ! Europe „droht Europa zu ersticken. Es muß wieder zu 
jih kommen und mit feinen inneren Konflikten aufhören, die feine Kräfte jchwächen 
und zu feiner Erschöpfung führen müſſen. Seine Rettung liegt darin, fich gemeinſam 
einen Weg in freie Räume zu bahnen, wo weder Grenzſtreitigkeiten, noch Naſſenkämpfe, 
noch eine Erſchütterung von Siviliſationen entſtehen können. Dieſen Raum wird Europa 
nur ein einziger Kontinent, der afrikaniſche bieten“. Ein vorbereitetes Afrika werde im- 
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ſtande fein, eine europäiſche Einwanderung von über 20 Millionen Perſonen zu ver— 
dauen. Bei einem Wanderrythmus von 500000 Seelen jährlich könne eine Jolche 
WMenſchenbewegung Europa 40 bis 50 Jahre Rube, Wohlſtand und Frieden Jichern. 


Warum alfo in die Gerne jenſeits der großen Weltmeere ſchweifen, wenn der vor 
unſern Coren liegende dunkle Erdteil genügt, alle kolonialen Bedürfniſſe Europas auf 
Jahrzehnte hinaus zu befriedigen? Sieht man jedoch ſelbſt davon ab, das die Eurafri— 
kaner ĵo tun, als laſſe fich eine europäiſche Zuſammenarbeit für eine allen Völkern 
Europas gleichmäßig zugutekommende Bewirtschaftung des „Großraumes Euraftika“ im 
Handumdrehen organiſieren, jo bleibt es merkwürdig, daß die Vormächte Europas erft 
begannen, das Innere des ſehwarzen Erdteils zu erſchließen und machtpolitiſch zu durch— 
dringen, als fie ſich fajt die ganze übrige Welt botmäßig gemacht hatten! Wenn die 
geographiſche Nähe Afrikas ohne weiteres die theoretiſche Konſtruktion eines „Groß— 
raums Eurafrika“ rechtfertigen könnte, wie kommt es dann, daß jahrtauſendelange Wechſel— 
beziehungen zwiſchen den europäischen, aſiatiſchen und afrikaniſchen Küſtenſtrichen des 
Mittelmeeres doch deffen Wirkſamkeit als Scheide zwiſchen Naſſen und Religionen 
wenig beeinträchtigten? Die Bevölkerung des europäiſchen Teils des Mittelmeergebiets 
it ganz überwiegend ariſeh, die des vorderaſiatiſchen ſemitiſch, die des afrikaniſchen ha— 
mitiſch. Während die eurapäiſchen Kolonien des Altertums und Mittelalters auf dem 
Boden Nordafrikas, Syriens und Mejopotamiens in der großen Maſſe der berberijch- 
hamitiſchen oder der ſemitiſchen Bevölkerung wieder verſchwanden, konnten ſich Volk, 
Sprache, Kultur und Religion der Araber über dieſes ganze Gebiet ausdehnen und es 
dauernd beeinfluſſen, wenn jie auch die alten einheimiſchen Stämme nur zum kleinen 
Teil verdrängten. Andererſeits begegnete der Slam für feine Ausbreitung nördlich des 
Mittelmeeres ebenſogroßen Schwierigkeiten, wie das Christentum jüdlich davon. Gewiß 
ergaben fich aus der Dampf- und Motorſchiffahrt, begünſtigt durch den Suez-Kanal, 
ganz neue Vorausſetzungen für die Steigerung der geographiſchen Einheit des Mittel- 
meergebiets zu einer geopolitiſchen; aber trotzdem die Franzoſen ſchon vor mehr als hundert 
Jahren in Nordafrika feſten Fuß faßten, gibt es dort unter 46 Millionen Einwohnern 
erſt 14000009 Europäer. 

Die Haupt-Fehlrechnung bei der Vorſtellung eines eurafrikaniſchen Sroßraums 
aber beſteht darin, daß dabei die Verkehrsſchranke der Sahara gar nicht berückfichtigt 
iſt. Sie ift bauptjächlich für die Sonderentwicklung der Neger verantwortlich, die ſich 
mangels Zufuhr neuen Blutes ſtärker von Nordafrikanern unterſcheidet, als die Indianer 
von ihren mongolischen Vettern auf der andern Seite des Stillen Ozeans. Die atlantiſche 
wie die pazifiſche Waſſerwüſte wurden inzwiſchen durch die moderne Schiffahrt iiber- 
wunden, aber noch harrt der Plan einer Cransſahara-Bahn feiner Ausführung. Autos 
können auf notdürftig gefeſtigtem Untergrund den Wüſtengürtel durchqueren und für 
Flugzeuge bildet dieſer überhaupt kein Hindernis, aber das bedeutet wenig für die 
Verkehrsbedürfniſſe zwiſchen Nord- und Innerafrika, deren Abhängigkeit vom „Schiff 
der Wüſte“ fich kaum verminderte. 

Wie der Wüſtengürtel den nordafrikaniſchen Küſtenſaum vom Innern des Kon- 
tinents abjonderte, jo ſcehufen Regenwälder, Sümpfe und Stromſchnellen Verkehrshemm— 
niſſe zwiſchen Weft- und Oſtafrika, und während der fieberbewaffnete Stachel der 
Moskitos jahrhundertelang weiße Eroberer an der Wejtküfte hinderte, fich allzuweit in 
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das Innere vorzuwagen, Jtellten die Monſunwinde, indem fie Segelfahrten von Kite 
zu Küfte erleichterten, feit Sabrtaujenden „geopolitiſche“ Suſammenhänge zwijchen den 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Seſtaden des Indiſchen Ozeans her. Solange die Söhne 
des Propheten Nordafrika bederrſchten, erwies fich der dunkle Erdteil für Europäer 
ausgerechnet von der entlegensten Stelle, dem Südzipfel aus, am leichteſten zugänglich, 
und Südafrika blieb bis heute das einzige afrikaniſche Gebiet, wo fich eine verhältnis- 
mäßig dichte europäiſche Beſiedlung aus eigener Kraft entwickelte, wenn auch hier die 
Sarbigen noch an Kopfzahl fünfmal fo ſtark find als der weiße Eindringling. 

Erst der Wechſelverkehr zwiſchen Alter und Neuer Welt machte die europäischen 
Kolonialmächte ſtark und fähig, den dunklen Erdteil aufzuhellen, aufzuſchließen und 
schließlich unter fich aufzuteilen. Die Entdeckung des Weges nach Oſtindien durch Vasco 
da Gama leitete den Flankenangriff Europas auf Alien ein, nachdem die Stontal- 
angriffe der Kreuzzüge geſcheitert waren. Die natürlichen Reichtümer einer „neuen“ Welt, 
wo der weiße Mann in Räumen von rieſiger Ausdehnung die einheimiſche Bevölkerung 
durch überlegene Kriegstechnik ſpielend leicht unterwarfen, verdrängen oder ausrotten 
konnte, lieferten die Mittel für die Entfaltung des europäischen Kolonialimperalismus 
und Induſtie kapitalismus. Bis tief in das neunzehnte Jahrhundert hinein hatten euro- 
päiſche Niederlaſſungen an der Weft- und Oſtküſte Afrikas keine wesentlich andere Be— 
deutung, als Etappenſtationen auf dem Seewege nach Oſtindien oder dem fernen Often 
und Stützpunkte für den Sklavenhandel zugunſten der Plantagenwirtſchaft in anderen 
Erdteilen zu bilden. Das Innere des ſchwarzen Erdteils wurde erft planmäßig erforſcht, 
unterworfen und aufgeſchloſſen, Nordafrika erft erobert, der Suezkanal gebaut, Ägypten 
beſetzt, als Indien erobert, die größte Waſſerwüſte, der Stille Ozean, durch moderne 
Schiffahrt überwunden, Oſtaſien für den fremden Handel geöffnet war. Inzwischen 
schritt die Nückgewinnung verlorenen europälſchen Bodens von den Türken ſeit der 
Belagerung Wiens im Jahre 1683 jo langſam fort, daß man damit noch immer nicht 
fertig geworden ift und heute kaum mehr hoffen kann, den Halbmond je von der Hagia 
Sophia herunterzuholen. 

Die mittelbare Sicherung der europäischen Herrschaft über Afrika durch den 
Flankenangriff auf Wien ift vorwiegend das Ergebnis eines fortwährenden Ausjchwär- 
mens wagemutiger Pioniere aus den Bienenſtöcken der nordiſchen RNaſſe. Nichts kann 
folgerichtig dieje Herrſchaft ſchwerer erschüttern, als die Lockerung dieſer mittelbaren 
Sicherung durch die Erſchöpfung nordischen Pioniergeiſtes. Das Schickjal der rund 
zwei Millionen Weißen, die in Afrika jüdlich der Sahara leben, davon etwa 1,8 Millionen 
in Südafrika, hängt nicht ab von dem Suſtrom, den fie aus Europa erhalten können, 
ſondern von der Behauptung der Weltgeltung des weißen Mannes überhaupt. Eine 
raſche Zunahme der Bevölkerung der britiſchen Dominien und eine erhebliche Stärkung 
des weißen Beſtandteils der Bevölkerung ibero-amerikaniſcher Länder würde Kräfte des 
japaniſchen Imperialismus binden, die heute in bedrohlicher Weiſe für eine Aufwiege⸗ 
lung der Neger gegen ihre weißen Herren und für eine Begünftigung panijlamijcher 
Beltrebungen in Afrika freigeſetzt werden können. Zwölf- Millionen Neger in der 
nordamerikaniſchen Union und drei Millionen in Braſilien haben angefangen, Sehn— 
Jüchte nach der Urheimat zu entwickeln, die man am beſten durch Überlaſſung von 
Siedlungsraum im ſehwarzen Erdteil begünſtigen würde, damit europäiſche Auswanderer, 
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die die Schwärmer für ein unmögliches „Eurafrika“ in den dunklen Erdteil entführen 
möchten, deren Plätze einnehmen können, ſelbſtverſtändlich ohne ihnen das Los zuzu— 
muten, dem die ſchwarzen Heimkehrer den Nücken wandten. Erft wenn die großen 
Entſcheidungen gefallen find, von denen die Herſtellung eines dauerhaften Gleich- 
gewichtszuſtandes zwiſchen den Naſſen und Kontinenten abhängt, wird es fich lohnen, 
der weißen Naſſe dort, wo ſie fich in ihren Machtſtellungen zu behaupten vermochte, 
auch in Afrika Siedlungsraum für eine Maſſeneinwanderung zu erſchließen. 

England hat feine eigentliche Sendung, als Vormacht der nordiſchen Naſſe welt- 
koloniſatoriſch zu wirken, ſeit dem Burenkriege in verhängnisvoller Weſſe vernachläſſigt. 
Würde es fich in großmütiger Weiſe auf eine Neuaufteilung Afrikas einlaſſen, um da= 
durch die dringendsten kolonialen Bedürfniſſe der „Völker ohne Naum“ befriedigen zu 
helfen, jo erhielte es alle nötige Bewegungsfreiheit, dem nordatlantiſchen Verkehr 
neue ſtarke Impulſe zu geben, von dem die wirtjchaftliche Erholung ganz Nord- und 
Mitteleuropas in erjter Linie abhängt. Das „eurafrikaniſche“ Sinnen romaniſcher 
Kolonialreformer mag ihrem Rajjeninjtinkt entspringen, der fie drängt, ihre europäische 
Eigenart zugunſten der Bildung einer einheitlichen mittelmeeriſchen Miſchraſſe, als Bor- 
aussetzung für die Herſtellung einer geopolitiſchen Einheit des Mittelmeergebiets, aufzu— 
geben: dem Rajjebewußtjein nordiſcher Völker kann es nur entjprechen, afrikanische 
Probleme in ihrer geſchichtlich begründeten Abhängigkeit von der Weltgeltung der weißen 
Naſſe zu erkennen, zu werten und zu behandeln. Sonſt ſtände zu erwarten, daß fich der 
wirtſchaftspolitiſche Schwerpunkt Europas wieder von London nach Nom zurückverſchöbe. 


Harald Feddersen: 


Das iranische Reich 
ein neues asiatisches Kraftzentrum 


Verfalidesalten Persiens 


Swiſchen dem Kaſpiſchen Meer im Norden und dem Perſiſchen Golf im Süden, 
angelehnt im Welten an die Türkei, im Often an Afghaniſtan, liegt ein großes mittel- 
orientaliſches Reich: Perſien, heute Fran genannt. Es ift das allererſte große Welt- 
reich, das wir kennen. Unter ſeinem Herrſcher Darius (600 v. Chr.) dehnte es ſich aus 
von Mittelaſien bis nach Europa, es erſtreckte fich vom Mittelmeer bis an den öndiſchen 
Ozean und einige Jahrhunderte lang war Perſien der Mittelpunkt der damaligen Welt. 
Nach dem geheimnisvollen Geſetz vom Werden und Vergehen der Völker mußte Perſien 
aber diefe Weltherrſchaftsrolle an jüngere, urkräftigere Völker abtreten, die vom Fernen 
Often nachdrängten. Das Hochland von Fran — dieſer Wall kurz vor Europa — ift 
im Verlaufe der Geſchichte dank feiner ſtrategiſch und geopolitiſch entſcheidungsvollen 
Lage immer wieder der Schauplatz blutiger Eroberungskämpfe geweſen. Das perſiſche 
Volle wurde vom Hammer zum Amboß. 

Das alte, auf einer ehrwürdigen Kultur ausruhende Perſien iſt tot. Es iſt ein 
neues Reich entstanden, aber um dieſes Neue, Revolutionäre und völlig Ungeformte ſiegen 
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zu laſſen, mußte erft eine morſche und haltloſe Welt untergehen. Das 19. und die 
erſten beiden Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts fanden Perſien als einen ſchwachen, ſiechen 
und durch und durch kranken Staatskörper. Unter der Herrſchaft von verſchwenderiſchen 
und nur an ſich ſelbſt denkenden Schahs war im Staate eine Lotterwirtſchaft allüberall 
eingeriſſen, die Finanzen zerrüttet, die Reichtümer des Landes entweder ans Ausland ver- 
pfändet oder nur für den Luxusbedarf des Hofes ausgebeutet, das Bankweſen den 
fremden Mächten ausgeliefert, die Armee verwahrloſt, eine bejtechliche Beamtenſchaft, 
die Stämme und Fürſten in faſt ſtändigem Aufruhr gegen die „Zentralgewalt“, zivili— 
ſatoriſch ein Zurückbleiben auf der ganzen Linie — das alles und noch vieles mehr war 
bis vor knapp 15 Jahren „Perſien“. Orient in allerſchlimmſter Ausprägung. Die Radjaren- 
Schahs preßten das Volk, um fich Jelbjt zu bereichern, der ſagenumwobene „Pfauen- 
thron“ trug keinen Herrscher von Format mehr, Perſien war zum Spielball der „hohen 
Politik“ europälſcher Sroßmächte herabgeſunken. 

Im Weltkrieg marſchierten ruſſiſche Truppen in nördliche, engliſche Truppen in 
jüdliche und jüdöſtliche Provinzen ein, ohne viel Wiederſtand zu finden. Es ſchien, als 
ob das alte ſtolze Perſien reif war für eine Aufteilung in „Intereſſenſpähren“ ausbeutungs- 
hungriger Kapitalmächte. Ein Reich, fajt viermal jo groß wie Deutschland (1647000 qkm), 
die Wiege der großen indogermanischen Volksſtamme, an Bodenſchätzen und Hilfsquellen 
hinter wenigen Ländern zurückſtehend, an uralter Völkerſtraße gelegen, war diejes Reich 
bei Beendigung des Weltkrieges nur noch ein Schatten einſtiger Größe. Seine Patrioten 
waren der Verzweiflung nahe. War jemals noch ein Wiederaufltieg möglich? 


Das Wunder der Wandlung 


Wenn trotz alledem heute das Jraniſche Reich ohne Übertreibung als neues 
aſiatiſches Kraftzentrum bezeichnet werden kann, dann ift das einzig und allein das 
Werk eines Mannes: des heutigen „Königs aller Könige“, des Schahs Reza Khan 
Pahlewi. Das Leben und der Aufjtieg dieſes Mannes ift Jo wundersam, daß man es 
in ſeinen Grundzügen kennen muß, um das heutige Perſien ganz begreifen zu können. 
Reza Khan war Soldat. Dieſer Soldat hat das Volle zuſammengeſchmiedet. Er hat 
aber auch die Nation völlig nach innen und außen umgeformt und mit einer neuen 
ſtaatsbildenden Idee erfüllt. Perſien vor Reza Khan und Perſien unter Reza 
Khan find zwei Welten. Er ift einer von den großen Staatsmännern, die ihr Volk 
und ihren Staat in eine neue Epoche der Gejchichte führen, weil fie ſelbſt Seſchichte 
machen. 

Auf der Burg Alaſchat in der nördlichen Provinz Mazenderan verlebte Reza Khan 
— er ſtammt aus einer alten Kriegerkaſte — ſeine Jugend ler ift auf dieſer Burg 1878 
geboren) und fie unterschied fich in nichts von der anderer perſiſcher Jungen. Nur: das 
Militärifche, das ſtreng Soldatiſche, das beherrschte ſchon von früh an feine Vorſtellungs⸗ 
welt. Sein Großvater war ein gefürchteter Krieger, fein Vater ein tapferer Offizier. Ein 
Onkel Rezas war fogar General in Teheran, der perſiſchen Hauptjtadt. Was lag näher, als 
daß der junge Reza ebenfalls die Soldatenlaufbahn einſchlug? Und Jo ift Reza Khan 
mit jungen Jahren Soldat, Soldat des großmächtigen Kaisers und Schahs in Teheran. 
Um 1900 herum gab es in ganz Perſien nur eine „Clitetruppe“, das war die Rojaken- 
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brigade in Teheran. Nuſſiſche Offiziere (Qebrmeifter), ruſſiſche Koſaken vermijcht mit 
auserwählten jungen Perſern. In dieſer Aujjenbrigade rückte Reza Khan allmählich dank 
jeiner Cüchtigkeit und Energie auf. Er wurde Offizier, er wurde Kommandeur. Als 
ſolcher erlebte er die erſten beiden Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts, erlebt er, wie fein 
Vaterland unter der Herrſchaft der Kadjarenſchahs an den Rand des Abgrundes gelangte. 
Unruhen im Lande waren an der Tagesordnung. Das „Parlament“ führte nur noch ein 
Scheindaſein, die Minister einer unfähiger und unbeſtechlicher als der andere, die kaijer- 
lichen Schlöſſer, Schätze, die Reichtümer des Landes verpfändet, ein Kampf Aller gegen 
Alle, Stadt gegen Dorf, Provinz gegen Sentrale, Fürſt gegen Schah, Nomadenjtämme 
gegen Städter um. In Reza Khan, der eigentlich nichts als Soldat fein wollte, erſtand, 
aus heißer Liebe zum Vaterland, der politische Kämpfer, der Staatsmann, der Reformator 
eines Volkes. 


Seine Laufbahn führt ſteil nach oben. Der 21. März 1921 ſieht ihn als Führer 
des Staatsſtreichs gegen das verlotterte Teheran, der Schah Achmed bleibt, aber Reza 
beherrscht Teheran, das Koſakenregiment ſtellt die Miniſter der neuen Regierung, Neza ſelbſt 
übernimmt vorläufig „nur“ den Poſten des Kriegsminiſters. Schon am 3. April 1921 
aber iſt Reza Khan durch die ungeheure Wucht und Kraft feiner Führerperſönlichkeit der 
unumſchränkte Diktator ganz Perſiens. Ein Soldat reformiert den Staat. 1922/23 folgen 
Kämpfe im Innern. Die Lokalgewalten bäumen fich auf gegen Reza Khans ſtraffes 
Regiment. Aber die große Idee eines neuen Perſiens ift erwacht. Der Nationalismus 
lebt mächtig auf, Gehorſam, Ehre, Beſinnung auf die eigene Kraft, Wiederanknüpfung 
an die uralte perſiſche Kultur — alles das ift Jolange verſchüttet geweſen und durch Reza 
Khans ſiegreiches Auftreten wieder an die Oberfläche gejtiegen, fo daß es den parti= 
kulariſtiſchen Fürſten, Stämmen und Gegenbewegungen nicht gelingt, den nationalen 
Wiederaufbau aufzuhalten. 


Und dann rollte das Nad der Geſchichte weiter. Abrechnung mit den Kadjaren— 
ſchahs, den Seudalen, den Fürſten und Hofkreaturen! Am 31. Oktober 1925 war es 
mit der Macht der Kadjaren endgültig zu Ende, Reza Khan wurde zunächſt Regent. 
Und wenige Monate ſpäter, am 6. Dezember 1925, wählte ihn, den tatjächlichen Herrscher 
von Perſien, Parlament und Bolksbewußtjein unter großem Jubel zum Schah, zum erb- 
lichen Kaiſer, zum „König aller Könige“! Feierlich und prunkvoll gekrönt im Früh- 
jahr 1926 — vom einfachen Soldaten des Koſakenregiments bis zum gekrönten und um— 
jubelten Alleinherrſcher ganz Franiens. Perſien ift nicht tot. Perſien ift unter Reza Khan 
Pahlewi wieder auferſtanden. Es ift wieder ein Staat, ein Reich, ein Volk, das in der 
Weltpolitik mitjpielt und wieder ſtark geworden ift. 


Der Schleier fällt, lran entsteht! 


Sehn Jahre regiert jetzt Reza Khan Pahlewi als Schah. Er hat die perſiſche Frau 
befreit, der Schleier, uralte Vorurteile find gefallen. Die Juſtiz, die Polizei, die Finanzen, 
die innere Verwaltung des Landes ſind nach neuzeitlichen Geſichtspunkten umgeſtaltet 
worden. Ausländische Anleihen gibt es nicht mehr. Die Vorrechte der Ausländer 
(Rapitulationen) ſind aufgehoben. Eine eigene iranische Nationalbank wurde gegründet, 
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das Außenhandelsmonopol eingeführt, Handel und Wandel modernijiert, ein neuer, für 
Iran günſtiger Ölvertrag mit England (1933), Handelsverträge mit zahlreichen anderen 
Staaten abgeſchloſſen, und es ift bei der Führung Reza Khans ſelbſtverſtändlich, daß auch 
die perſiſche Armee völlig umgejtaltet wurde. Und find es nicht überraſchende Parallelen, 
wenn man erfährt, daß unter dem neuen Herrſcher, der auch als Schah immer noch alle 
Fäden in der Hand behalten hat, Eisenbahnen (die große Transiraniſche Bahn vom 
Kaſpiſchen Meer zum Perſiſchen Golf mit fat 1500 Kilometer Länge, andere Bahnen 
von Oft nach Wejt!), Verkehrswege, Autoſtraßen, Brücken, Staudämme, Bewäjjerungs- 
anlagen und Landgewinnungsarbeiten in großem Stile teils fertiggeſtellt, teils in Angriff 
genommen worden find? Ja, fogar eine innere Zuſammenſchweißung der ganzen perſiſchen 
Nation hat Reza Khan nicht nur durch feine ſtraffe Staatsführung, ſondern auch durch 
ein pſuchologiſch Jo einfaches, aber ſchlagendes Mittel wie die einheitliche Kopfbedeckung 
aller Perser, die ſogenannte „Mütze des Schahs“ (Pahlewi-Mütze) erreicht, wie er 
auch den Film und das Cheater ebenſo wie die Schule in den Dienſt der nationalen 
Wiedergeburt feines Volkes geſtellt hat. Heute find die perſiſchen Dichter des 
Mittelalters wieder überall im Lande bekannt. Perſien lernt, arbeitet und handelt 
wieder. 


Iran — eine asiatische Großmacht 


Die geopolitiſche Lage Irans ift Reichtum und Gefahr zugleich. Dieſe Nation liegt 
eingeſchloſſen von Rußland (180 Millionen Menſchen), Indien (300 Millionen) und weiter 
öſtlich China (350 Millionen), um Einfluß kämpfen England und Sowjetrußland zugleich 
— als Hochebene iſt es notfalls eine natürliche Sejtung, aber Steppen wechſeln mit 
paradieſiſch fruchtbaren Gefilden. Perſien ift immer entweder Herrscher oder Unterjochter 
geweſen. Wenn es ſeit über zehn Jahren unter Reza Rhan fo erjtarkt und gefeſtigt ift, 
daß es als aſiatiſche Sroßmacht bezeichnet werden kann, dann ſchließt das naturgemäß 
ein, daß das Endziel heute noch nicht erreicht it. Kriſen find nicht ausgeblieben, Wider- 
ſtände zu überwinden. Aber das Eine muß fich uns feft einprägen, daß hier zwiſchen 
Orient und Okzident ein modernes und mächtig aufftrebendes Reich entjtanden ijt, das ſich frei 
gemacht hat von den Seſſeln feiner veralteten Traditionen, ohne aber die gefunden 
Grundlagen namentlich ſeiner religibſen und völkiſchen Kultur damit aufgegeben oder 
verleugnet zu haben. Es ijt das Große an Reza Khan, daß er zwar eiſern durchgreift 
und friſchen Wind in alle Kanzleien und Paläſte geblajen hat — ohne dabei aber die 
teligiöfen und kultiſchen Gefühle und ohne die Grundzuſammenſetzung der Nation an- 
getaſtet zu haben. Und weiter: unter ihm ijt Iran trotz aller Technifierung und 
Europäisierung eine aſiatiſche Macht geblieben, und wenn man verfolgt hat, wie ge- 
schickt er außenpolitiſch die Türkei einerseits, das Weich der Wahabiten (Irak) 
andererseits in ſeine Einflußſphäre einbezogen hat, jo erkennt man die Tendenz und 
die Richtung: Hier wächſt eine Nation gleichberechtigt in die große vorderaſiatiſch⸗ 
arabiſche Völkerfamilie hinein — ein neues Kraftzentrum in Aſien, das man in feiner 
weiteren Entwicklung ſehr genau beobachten und in die eigene Rechnung ſinngemäß 
einbeziehen muß. 
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Kurt Schmidt: 
Religiöse Wandlungen in Iran 


Oran, das Land, das bis vor kurzem im Abendlande allgemein Perſien genannt 
wurde, hat in den letzten zehn Jahren dank der tatkräftigen Regierung des Schahs 
Rija Khan Pahlavi ein neues Geſicht erhalten. An die Stelle troſtloſer Zerrüttung aller 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, die durch eine Jahrhunderte lange Mißwirthchaft 
herbeigeführt worden war, ift jetzt eine ſtraffe Zuſammenfaſſung aller Kräfte des Landes 
getreten. Die blutigen Kämpfe der Stammeshäuptlinge untereinander haben aufgehört, 
die Bedrückung und Ausbeutung der Bevölkerung durch eine Adelskajte, die falt den 
ganzen wertvollen Grundbeſitz des Landes in wenigen Händen vereinigte, ift bejeitigt, alle 
Stämme und alle Jozialen Schichten ſind jetzt zu einer einheitlichen Nation zuſammen— 
geſchloſſen, Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel werden von der Regierung gefördert und 
blühen auf, die Städte, die jämmerlich verfallen waren, weijen jetzt Jaubere breite Straßen 
und ſtattliche neue Häuſer auf, Grünflächen und öffentliche Härten werden angelegt, die 
Maſſen, die in Armut und Schmutz verjunken waren, gewöhnen fich an Arbeit und 
Ordnung und kommen Jo zu einem gewiſſen Wohlſtand. 

Dieſe erſtaunlichen Wandlungen im äußeren Leben der iranischen Nation konnten 
nicht ohne Einfluß auf ihr Innenleben, ihre religiöſe Haltung bleiben. Da die früheren 
unwürdigen Zujtände aufs engjte mit den althergebrachten religiöſen Anſchauungen und 
Gebräuchen verbunden waren, Jo ift es erklärlich, daß in breiten Schichten des Volles die 
Meinung aufkam, ihre Religion, der Iſlam habe verſagt. Daran ift jo viel richtig, daß 
die bejondere Form des Slams, die in Iran herrſcht, die Schia, von einem Wut 
finſteren Aberglaubens überwuchert ift, und daß der damit verbundene religiöſe Sanatis- 
mus jede freie Geiſtesregung, die Vorausſetzung alles materiellen Fortſchritts, unterdrückte. 
Die Beſtrebungen der Regierung zur Hebung der Volleswohlfahrt können fich deshalb 
nur im Kampfe gegen die um ihre Macht und ihre Vorrechte beſorgten mohammedaniſchen 
Geiſtlichen, die Mollas und Mudſchtahids, durchſetzen, und in dieſem Kampfe tritt die 
Bevölkerung mehr und mehr auf die Seite der Negierung. 

Bis zum Erlaß der neuen staatlichen Geſetzbücher für das bürgerliche und das 
Strafrecht richtete ſich in Fran das ganze Gerichtsweſen nach den Vorſchriften der 
Sharia, des kanonischen Rechts der Mohammedaner, und die Rechtjprechung lag in 
den Händen der Mudſchtahids, die auch allein das Recht hatten, Kaufverträge, Che- 
verträge, Scheidungen und andere Rechtsakte zu beurkunden. Jetzt find alle dieje Sunk- 
tionen auf ſtaatliche Beamte übergegangen und die Geiſtlichen haben damit einen wichtigen 
Teil ihrer Befugniſſe verloren. Aber auch auf rein religiböſem Gebiet konnten die damit 
betrauten Geistlichen, die Mollas, mit der modernen Entwicklung nicht Schritt halten. 
Ihre Unbildung war Jo groß, daß die Regierung ſich genötigt Jab, Prüfungen einzu- 
führen, denen fich die Mollas unterziehen mußten. Viele, die geistliche Sewänder getragen hatten, 
erſchienen gar nicht zur Prüfung, weil fie vorausſahen, daß fie fie nicht beftehen würden, und 
viele andere fielen durch. Beide Gruppen mußten ihren Beruf aufgeben. Auf diefe Weiſe 
ijt die Sahl der Mollas auf etwa ein Viertel ihres bisherigen Beſtandes zuſammen—- 
geſchrumpft, und auch unter dieſem Neſt befinden fich noch manche, die infolge ihrer mangel 
haften Bildung kam imſtande find, den religiöfen Bedürfniſſen der Bevölkerung zu genügen. 
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In demſelben Maße, wie das Anſehen der ijlamijchen Geiſtlichkeit in Fran ſchwindet, 
läßt auch der Eifer in der Befolgung aller religiöſer Gebräuche nach. Die Schiiten 
haben immer großen Wert darauf gelegt, das Gedächtnis der Märtyrer aus der Familie 
Alis, des Vetters Mohammeds, zu pflegen. Beſonders eindrucksvoll feierten jie die 
Leiden des Imam Hoſein auf dem Felde von Kerbela. Die erſten zehn Cage der Monate 
Moharram und Sofar waren dazu beſtimmt, dieſes Ereigniſſes durch Prozeſſionen zu 
gedenken, wobei die Gläubigen laut wehklagten, fich an die Bruft ſchlugen, fich kaſteiten 
und geißelten. Dieſe Seierlichkeiten find von der Regierung ſtark abgekürzt und be- 
schnitten, jo daß kaum noch etwas davon übrig geblieben ift. Im Monat Namaſan war 
früher von einem Neumond bis zum andern das Effen und Trinken tagsüber von Sonnen- 
aufgang bis zur Abenddämmerung ſtreng verboten. Dafür wurden in den Nächten Feſte 
gefeiert, die vielen einen reichlichen Erſatz für die Entbehrungen des Tages brachten. Die 
Behörden arbeiteten nur wenige Stunden am Tage oder gar nicht, die Schulen änderten 
ihren Stundenplan jo, daß der Unterricht erft am Abend begann und nur kurze Seit 
dauerte. Das Faſtengebot wurde Jo ſtreng gehalten, daß ſelbſt „Ungläubige“ nicht wagen 
durften, fich beim Effen erblicken zu laffen. Das ift jetzt alles anders geworden. Nicht 
jelten ſieht man heutzutage Mohammedaner im Namaſan öffentlich eſſen, die Dienſtſtunden 
der Behörden und der Schulunterricht werden voll innegehalten, in der Mittagspauſe 
können die Schüler nach Haufe gehen und frühstücken. Selbſt die vorgeſchriebenen Gebete, 
fünfmal am Cage, zu denen jeder Mohammedaner verpflichtet ift, werden nicht mehr fo 
ſtreng wie früher verrichtet. Immer weniger jraniſche Mohammedaner wallfahrten nach 
den heiligen Stätten von Mekka und Kerbela, was allerdings wohl zum Teil auf die 
Schwierigkeit der Beſchaffung von Deviſen für die Auslandsreisen zurückzuführen ijt. 
Andererſeits hat ſich der Bejuch der Wallfahrtsorte Qom und Meſchhed, die in Iran liegen, 
gehoben, aber dazu hat wahrſcheinlich die Verbeſſerung der Straßen und die bequeme Reife- 
gelegenheit mit Kraftwagen viel beigetragen, und neben denen, die wie früher dieſe Wallfahrten 
aus religiöſem Eifer unternehmen, gibt es jetzt Jicherlich viele, die daraus eine Vergnügungsreiſe 
machen und gern die Gelegenheit benutzen, andere Gegenden des Landes kennen zu lernen. 


Alle diefe Wandlungen Jind Anzeichen dafür, daß im iranischen Volk eine gewiſſe 
Gleichgültigkeit gegen die Vorschriften der mohammedaniſchen Religion um fich greift. 
Es gibt in Oran aber Jicherlich auch viele, die an dem Glauben ihrer Väter feſthalten, 
und dieſe neigen jetzt dazu, die Glaubensſätze freier auszulegen und fich die religiösen 
bungen zu erleichtern. Der ſtarre Fanatismus, der das Voll noch bis vor wenigen 
Jahren beherrschte, mildert ſich. Gerade unter den Gebildeten und fortſchrittlich Geſinnten, 
bei denen die Abkehr von den alten Gebräuchen am weiteſten verbreitet iſt, findet man 
nicht wenige, die ſich bewußt ſind, daß die rein äußerliche Hebung des allgemeinen Wohl— 
ſtandes zu einem dauerhaften Neuaufbau der Nation nicht ausreicht und daß eine neue 
geiſtige und religiöfe Grundlage geſucht werden muß. In dieſen Kreijen wurde es daher 
freudig begrüßt, daß die Regierung Neligionsfreiheit gewährte und auch den uralten 
perſiſchen Kultus der Neligion Sarathuſtras wieder zuließ, der vor mehr als tauſend 
Jahren durch den Slam aus Perſien verdrängt worden ijt. Im Jahre 1932 erregte es 
in Teheran nicht geringes Aufſehen, als in einer vornehmen Familie die erſte Trauung 
nach den Riten Sarathuſtras im neuen Sran gefeiert wurde. Ob freilich die Maſſen zu 
dieſer alten Religion zurückkehren wollen, iſt zum mindeſten zweifelhaft. 
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Ewald Volhard: 


Die Libyenfahrt der Frobenius-Expedition III” 
Fortſetzung 


Vom Abu Balas zum Gilf Kebir 


Auch wenn man, auf ein beſtimmtes Siel gerichtet, nur einen ſchmalen Streifen, 
die Wagenſpur, in die ſchier unendliche Wüſte hineinſchneidet, bis man erft im eigent- 
lichen Arbeitsgebiet einen breiteren Umkreis durchjtreift, Jo gibt doch das Hin und Her 
einer Fahrt in mehreren Kolonnen das Gefühl von einem gewaltigen, ja geradezu über— 
flutenden Beſitzergreifen des ganzen Gebietes. Wohl weiß man ſich in einer einſamen 
Nacht als ein winziges Pünktchen innerhalb dieſer ungeheuren Weite, fährt man aber 
dann am Cage auf der geſtrigen Spur zurück und begegnet an irgend einer Stelle plan— 
mäßig ſeinen Kameraden, die in aller Sicherheit und wie es ſich gehört nachrücken, ſo 
meint man einem unbefieglichen Heereszug anzugehören, und die Weite ſchrumpft zum 
Schauplatz ſeines Vormarſches zuſammen. i 

Wir hatten am Abu Balas das Lager mit einigen Kameraden zurückgelaſſen, 
trafen unterwegs die zweite Gruppe und holten in Kharga die letzte und den Neſt des 
Gepäcks ab, bis ſchließlich alles wieder zuſammen und zum Weiterzug bereit war. In 
abwechflungsreichem Gelände ging es dann weiter nach Weſten. Solange wir Serir, 
den ſchönen glatten Sandboden hatten, kamen wir, die beiden erſten Wagen, raſch und 
mühelos voran. Bald aber ließen fich felſige Hügelpaſſagen nicht mehr umgehen, ſteile 
Auffahrten mit ſpitzſteinigen Geröllſtrecken konnten oft nur gerade noch im erſten Hang be- 
zwungen werden und ſtellten an die Wagen und beſonders die Reifen die höchſten Anforderungen. 

Schließlich kamen auch noch Dünen, und beim Verſuch, eine ziemlich feft ſcheinende 
im Schwung zu nehmen, versank der erſte Wagen tief im weichen Sand. Es gibt ver- 
schiedene Methoden, den Wagen aus einer ſolchen Lage wieder herauszubringen, und da 
man mit dieſem Mißgeschick rechnen muß, das ſtreckenweiſe zum täglichen, ja ſtündlichen 
Brot gehört, hat jede Expedition ihre eigenen Hilfsmittel, auf die ſie als auf die bei 
weitem beſten ſchwört. 

Am andern Morgen brachen wir früh auf und ſahen bald das große Gebirge vor 
uns auftauchen, das unſer Ziel war, den Gilf Kebir. Die langen Schatten der Morgen- 
jonne ließen die rötlichen Felswände und die zahlreichen Einzelbegel, die wie Snjeln um 
das Gebirgsmaſſio herum aus dem Sandmeer auftauchten, plaſtiſch und in ſolchem 
Farben- und Formenreichtum hervortreten, daß fich das Auge für den Mangel jeglicher 
Vegetation voll und ganz entſchädigt fühlte. Wir hatten noch einige kleinere Dünen zu 
durchqueren und eine große Dünenkette zu umfahren, bis wir den Aufſtieg beginnen konnten. 

Von früheren Beſuchern dieſes Gebiets wußten wir, daß es nur eine einzige, ſchwer 
zu findende Auffahrt gibt. Obſchon aber das Gelände ſo verwirrend war, daß man es 
mit dem Kartenbild höchſtens vermutungsweiſe in Übereinſtimmung bringen konnte, navi- 
gierte Dr. Rhotert wieder mit Jolcher Genauigkeit, daß wir zu unjerer größten Über- 
raſchung an einer geſchützten Stelle plötzlich auf alte Autoſpuren trafen, die uns nach 
mehreren hundert Kilometern als Beſtätigung des rechten Wegs willkommen waren. 


) Vergl. auch Heft J und 2 1936. 
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Die Landſchaft wird immer Jeltjamer: breite Täler dehnen fich zwiſchen rechteckig- 
länglichen Steilwänden, deren gerade obere Kante eine völlig ebene Wüſte über der 
Wifte vermuten läßt. Dicht unterhalb des Randes ſcheinen oft richtige Arkaden, 
Säulengänge, Erker und Nischen in den Selſen hineingeſchnitten, und nur ungern über- 
zeugt man fich davon, daß es nicht Neſte alter Nieſenburgen, ſondern bloße Verwitterungs— 
erſcheinungen find. Denkt man fich aber in den ſanft geſchwungenen Tälern jtatt des 
weißen Sandes grüne Wieſen, durchzogen von munteren Bächen, ſo greift man damit 
nicht in ein Willkürreich der Phantaſie, ſondern nur ein paar tauſend Jahre zurück: 
ſicher gab es hier früher eine reiche und fruchtbare Vegetation, die für Menſch und 
Vieh eine Lebensmöglichkeit bot, wo heute jelbjt das genügjamjte Tier nicht mehr zu 
leben vermag. 

Den letzten Resten dieſer uralten Kultur nachzuſpüren, das war ja unſere Auf- 
gabe, und ſchon begannen wir, jeden Felſen auf Jolche Neſte hin gleichſam abzutaſten. 
Junächſt freilich nur von weitem und vom Auto aus, denn erft galt es, den zum 
Hauptlager beſtimmten Punkt zu erreichen, einen Hügel dicht bei der großen Dünen 
kette, die uns von dem letzten Stück Aufftieg aufs Plateau noch trennen ſollte. 

Wir kamen am ſpäten Nachmittag an und richteten uns gleich häuslich und für 
mehrere Tage ein. Der ſchwarze Sandſteinkegel, an deffen Fuß wir unfer Lager auf- 
schlugen, hatte auf halber Höhe einen terraſſenförmigen Ausbau, der als €h- und Wohn- 
platz eingerichtet wurde. Man hat von hier aus einen guten Überblick über das ganze 
Lager: da ſind zunächſt im Halbkreis um den Berg herumgeſtreut die zwölf Selte, in 
der Mitte das Küchenzelt, in dem unſer arabischer Koch Summa feine Kunſt übt. In 
einer Nähe Jind die Nahrungsmittelkiſten aufgebaut, weiter weg die Benzin- und Öl- 
kiſten ſauber in Neih und Glied. Sie find mit Seltbahnen zugedeckt, damit fie ſich in 
der Hitze nicht allzu febr ausdehnen. Trotzdem ſind die viereckigen dünnen Blechkaniſter 
tagsüber nahezu rund und knallen nachts, wenn fie fich wieder zuſammenziehen, wie 
Kanonenſchüſſe. Auch das Autowerkzeug und was jonjt alles dazu gehört, hat ſeinen 
Platz und zwiſchen allem leuchten die acht roten Fordwagen, unſere treueſten und 
wichtigſten Gefährten. 

Junächſt waren freilich noch nicht alle beiſammen. Die nächſten beiden Gruppen 
waren in einigem Abstand von uns und voneinander geſtartet, die letzte aber mußte mit 
dem reſtlichen Gepäck wieder abgeholt werden. Swei leere Wagen fuhren aljo am 
nächſten Morgen gleich zum Abu Balas zurück, bei dem wir nach ſehr flotter Fahrt 
ohne alle Schwierigkeiten noch vor Dunkelwerden ankamen. Dafür gab es dann auf 
dem Rückweg mit den voll beladenen Wagen allerhand kleinere aber unliebſame Störungen. 


Streckenweiſe hatten die vielen Wagen den Sand ſo aufgewühlt, daß man nur 
noch mit Mühe durchkam, an andern Stellen wieder waren die geſtern noch mühelos 
ſichtbaren Spuren über Nacht völlig zugeweht. Mehrfach erwies fich eine gejtern feſte 
Stelle heute als weich, ſo daß des öfteren ein oder der andere Wagen ſtecken blieb. 
Schon die letzten Cage, vor allem aber heute, hatten wir eine ganz beſondere Hitze und 
Trockenheit der Luft: ein Sandſturm war im Anzug und ſeiner Einwirkung mußten wir 
zweifellos auch die Veränderung des Sandbodens zuſchreiben. 

Inzwischen hatten auch die im Lager Surückgebliebenen Pech gehabt. Swei Wagen 
hatten versucht, über die vorgelagerte, etwa 10 km breite Diinenkette zu gelangen. Eine 
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Jolche überfahrt bedeutet zunächſt einen längeren Spaziergang, auf dem man die feſten 
Stellen herausfinden und durch Stöcke markieren muß. An dieſen Stöcken entlang kann 
man dann eine wilde und kurvenreiche Berg- und Talfahrt unternehmen, einmal auf 
dem ſchmalen Grat einer Düne ſtets in Gefahr abzurutſchen oder fich zu überschlagen, 
dann wieder ſteil in einen Keſſel hinein und drüben ebenſo ſteil hinauf, immer mit Boll- 
gas und Jo rasch wie möglich, damit man nicht doch noch in einer der unvermeidlichen 
weichen Stellen hängen bleibt. Es iſt ein wunderbares und aufregendes Fahren, bei dem 
Wagen und Fahrer ihr Außerſtes hergeben müſſen. 


Einer der Wagen brach denn auch mitten in der Düne eine Hinterachſe. Die 
Reparatur war nur an Ort und Stelle möglich, fo daß der andere Wagen ins Lager 
zurückfuhr und eine Erſatzachſe, Werkzeug, etwas zum Ejjen und Schlafen holte. Denn 
nun mußte man hier draußen, nur wenige, aber gewichtige Kilometer vom Lager entfernt, 
übernachten. 


Eine Achsreparatur iſt keine ſchwierige Sache, und die übertriebenen Anforderungen, 
die wir ſowohl durch Belaſtung wie Gelände an unſere Wagen ſtellen mußten, haben 
uns mehrfach Gelegenheit verschafft, uns darin zu üben. Auch unſere Damen waren bald 
die geſchickteſten Monteure, obſehon manche erft in den letzten Tagen vor Antritt der 
Reife ihren Führerschein erworben hatte. Des öfteren haben wir ſpäter in großen 
Roparaturwerkjtätten die Arbeit gelernter Monteure mit unſerer mindeſtens ebenJo flinken 
nicht ohne Stolz und ein wenig Geringſchätzung verglichen, obſchon wir doch auf alle die 
Erleichterungen, die eine Werkjtatt bietet, hatten verzichten müſſen. Wir hatten keinen 
Flaſchenzug, an dem man den Wagen einfach hochziehen konnte — wo hätten wir ihn 
auch anbringen ſollen? —, keine fahrbaren Geſtelle zum Unterlegen und vor allem keinen 
glatten Betonfußboden, ſondern nur Sand, nichts als Sand. 


Nichts durfte man auf den Boden legen, das nicht ſogleich auf Nimmerwieder- 
ſehen verſchwunden wäre. Schlüſſel, Schrauben, Splinte und was alles dazu gehört — 
für alles mußte erft ein feſter Platz geſucht werden. Am ſchwerſten aber war, den Sand 
aus den inneren Teilen, aus Differential und Lagern fernzuhalten, denn der Wind weht 
unausgeſetzt und durchdringt nahezu alles, Jo daß Jehon dieſer Umjtand allein zu möglichſt 
raſchem und reibungsloſem Zujammenarbeiten anhält. Sft man aber ſchließlich fertig, Jo 
ſieht man ſich in eine Kruſte von ſchwarzem Öl, Schweiß und Sand eingehüllt, die ohne 
Waſſer wieder loszuwerden eine neue Aufgabe bedeutet. 


Auch wenn wir bisher mehr vom Neiſen als von der Arbeit zu ſprechen hatten, 
jo haben wir doch auch während des Vormarſches unſere wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
keineswegs aus den Augen gelaſſen, die im Finden und Sammeln von prähiſtoriſchen 
Kulturreſten beſtand. Immer wieder hatten wir unterwegs Halt gemacht, um das Ge- 
lände nach Steinwerkzeugen abzuſuchen. Dabei entwickelt fich raſch ein Gefühl für die 
landſchaftlichen Gegebenheiten: man ſah bald, wo etwas zu erwarten war, wo nichts. 
So hatten wir ſchon eine ſtattliche Anzahl von Steinwerkzeugen, darunter viele ausge- 
zeichnete Stücke, beiſammen, als wir am Gilf-Hauptlager ankamen. Alle mußten forg- 
fältig regiſtriert und nach Fundplatz und Fundbedingungen beſchrieben werden, bevor ſie 
in kleine Säckchen, Sigarren- oder Sigarettenkiſtchen verpackt und in leeren Benzinkijten 
für den Weitertransport zuſammengeſtellt werden konnten. 
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Wichtige an der Univerjität Königsberg i. Pr. erzielte Forſchungsergebniſſe ver— 
ſchiedenſter Gebiete ſollen künftig in einer neuen Sammlung „Schriften der Albertus-Univer⸗ 
ſität“ veröffentlicht werden. Damit erhält eine unſerer bedeutendſten Hochſchulen, der ömmanuel 
Kant für alle Zeiten Weltruf verlieh, und die heute als große Univerjität des deutſchen 
Oſtens eine beſondere Stellung einnimmt, eine eigene Publikationsjtätte wiſſonchaftlicher Ar- 
beiten. Die Sammlung gliedert fich in eine geiſteswiſſenſchaftliche und eine naturwiſſenſchaftliche 
Reihe und wird vom Königsberger Univerſitätsbund herausgegeben; fie erſcheint im Oſt-Curopa⸗ 
Verlag, Königsberg i. Pr. und Berlin W 35. Als erſter Band liegt eine Arbeit von Dozent 
Dr. Heinrich Harmjanz vor: „Volle, Mensch und Ding“, in der unter Bruch mit den bis- 
herigen Ansichten vom Verfaſſer die junge, aufblühende und heute mehr denn je Beachtung 
findende Volkskunde in neuer Geſtalt gezeigt wird, um ſie in Zukunft für die Erkenntnis des 
Sujammenlebens von Volksgenoſſen dienſtbar zu machen. 


Lehrgang für Auslandſchulung. Sum dritten Mal innerhalb Jahresfriſt veranſtaltete 
das Deutſche Ausland-Inftitut in Stuttgart vom 23. bis 28. März einen Lehrgang für 
Auslandſchulung, an dem 25 Kaufleute aus Handel und Inöuftie teilnahmen. Als Vortragende 
wirkten außer hauptamtlichen Mitarbeitern des D. A. J. Vertreter der Partei und der Leitung 
ihrer Ausland-Organiſation, der Außenhandelsſtelle Stuttgart und der Privatinduſtrie mit. Der 
Leitgedanke des Lehrgangs war, daß ſich die reichsdeutſche Wirtſchaft in weit ſtärkerem Um- 
fange als bisher bei ihrer Auslandarbeit der vorhandenen auslanddeutſchen Kräfte bedienen 
und daß fie nicht nur auslandkundlich geſchulte, ſondern vor allem auch in ihrem Volks- 
bewußtſein geſtählte PerJönlichkeiten hinausſenden müſſe. 


Deutſches Brauchtum in Ungarn. Das deutſchgeſchriebene „Neue politische Volles 
blatt“ hat kürzlich in einem Leitauffatz auf den Wert des Brauchtumes verwieſen und hervor— 
gehoben, wie ſegensreich das maghariſche Brauchtum durch den Perlenſtrauß-Verband gefördert 
wird. Im Anſchluß daran bemerkt es: „Die deutſchſprachige Bevölkerung Ungarns be— 
finnt fich ſchon feit längerer Seit auf ihr Volkstum. Die Paſſionsſpiele in Budaörs, die 
Schwabenbälle in Ofenpeſt und in ſüdungariſchen Dörfern Jind ein beredter Beweis für 
die Wertung des althergebrachten und an vielen Orten bereits von Vernichtung bedrohten 
Brauchtums. Die ungariſchen Deutſchen, die im Lauf unſerer Geſchichte viele Beilpiele 
ihrer Anhänglichkeit an das ungarische Vaterland gegeben haben, täten nicht übel daran, das 
gute ungariſche Vorbild nachzuahmen und einen ähnlichen Verband zu gründen wie der unga- 
riſche Perlenſtrauß“, der einheitlich für die Bewahrung und Pflege des ungarländiſchen deutſchen 
Brauchtums zu wirken hätte. Dieſer Vorſchlag muß als ſehr beherzigenswert und klug bezeich- 
net werden.“ 

In einem anderen Leitaufſatz beſchäftigt ſich dasjelbe Blatt mit den Seſtlichkeiten, die 
von ſechsundzwanzig ungarischen Städten für dieſes Fahr angekündigt werden und jagt: „Und 
noch eine Bemerkung drängt lich uns auf. Von den Städten, in denen ein größerer Bruchteil 
der Bevölkerung deutsch ijt, ſchreitet Oedenburg mit einer Anzahl von intereſſanten Dar- 
bietungen voran. Aber wir vermiſſen die Ankündigung der deutſchſprachigen Paſſionsſpiele von 
Budaörs, die ja ganz beſtimmt wieder viele, beſonders deutſche Beſucher anlocken würden. Und 
wir vermijjen auch den Hinweis auf Trachtenfejte und Bälle unſerer wackeren ungariſch-patriotiſch 
gesinnten deutſchen Bevölkerung. Woran liegt das?“ 


Hundert Jahre Kisfäludu⸗Geſellſchaft. Ungarns vornehmſte literariſche Vereinigung 
begeht in dieſem Jahre die Feier ihres hundertjährigen Beſtandes. Der Dichter Michael 
Vörösmarty, der eine bedeutjame Rolle in der von Grof Széchenyi geführten Reform- 
bewegung ſpielte, die im zweiten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts die bleibenden Grund- 
lagen des nationalen Aufſtieges der Magyaren legte, gründete 1836 die Geſellſchaft zur Pflege 
der jchönen Künſte. Ihren Namen erhielt jie zur Erinnerung an den Begründer der ungariſchen 
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Luſtſpieldichtung und Erneuerer des ungariſchen Cheaterlebens, Karl von Kisfaludy, der 1788 in 
Tét geboren, 1830 in Peſt verſtarb. Urſprünglich Militär, ſehuf er in feiner llawoniſchen Sarnijon 
jeine erſten Werke, kämpfte dann 1809 gegen die Franzoſen, quittierte 1811 den Dienſt und 
weilte 1812 in Wien, wo er ſich mit Theodor Körner anfreundete. Seit 1816 lebte er wieder 
in ärmlichen Verhältniſſen in Peſt und brachte ſich als Maler fort. Die Aufführung feines 
Werkes „Die Cataren“ durch eine Stuhlweißenburger Theatergruppe in Peſt brachte 1819 eine 
erfreuliche Wendung. Das Stück ſchlug ein und Kisfaludg wurde mit einem Schlage bekannt 
und der gefeiertſte Dichter feiner Zeit. Die nach ihm benannte Kisfaludy-Geſellſchaft wurde 
im Laufe eines Jahrzehnts zum Mittelpunkt der ungariſchen literariſchen Geſellſchaft. 

Heute ſtehen Geheimrat Albert von Berceviſzu und Géza von Vojnovich an der Spitze 
der Kisfaludy-Geſellſchaft. Immer hat die Geſellſchaft neben ſchaffenden maghariſchen Dichtern 
auch Überſetzer fremder Meiſterwerke und fremde Übersetzer magyarijcher Dichtungen zu Mit- 
gliedern gewählt. Darunter find Eugen Mohacſi für Jeine Übertragung von Mädächs „Tragödie 
des Menſchen“ ins Deutjche, Michael Habits, Deſider Rojztolanyi und andere für Übertragungen 
deutſcher Werke ins Maghariſche. Mit ihrem Spruch „Alles für den Geiſt“ tritt die Kisfaludy- ` 
Geſellſchaft nun in ihr zweites Jahrhundert. 


Seit 30 Jahren hatten die Schwaben der Sathmarer Gemeinde Cerem (Rumänien) 
in ihrer Kirche kein deutſches Wort mehr gehört. Kirche und Schule waren jahrzehntelang 
rückſichtslos bedrückt worden. Nach dem Weltkrieg und der Angliederung von Sathmar an 
Rumänien ijt dort ſchon vieles anders geworden. Die Schule ift der deutſchen Sprache 
wieder zurückerobert worden. Am längſten hatte die Kirche fich geſträubt. Noch vor kurzem 
hatten gerade die Ceremer einen heftigen Suſammenſtoß mit ihrem Pfarrer, der fich weigerte, 
die deutſche Predigt zuzulaſſen. Aber nun ift es den Ceremern doch gelungen, ihren Willen 
durchzuſetzen, die Gottesdienste finden feit einiger Seit wieder in deutſcher Sprache ſtatt. 


Winderheitenſchulen im 18. Jahrhundert. Vor kurzem erſchien in den „Veröffentlichungen 
des Wiener Hofkammerarchivs“ eine Arbeit, die zu recht zeitgemäßen Vergleichen anregt. Es 
find die Unterſuchungen über „Das Schulweſen des Temeswarer Banats im 18. Jahr- 
hundert“ des Banaters Hans Wolf, Lehrer an der deutſchen Lehrerbildungsanftalt „Banatia“ 
in Cemeſchwar. Das 18. Jahrhundert, das war jene Seit, da im größten Maßſtabe Deutſche 
zur Wiederbeſiedlung der verwüſteten Südoſtländer aus allen Gauen Deutſchlands herangeholt 
wurden; das war die Seit der Kaiſerin Maria Chereſia und Joſephs II., die Seit des auf- 
geklärten Abſolutismus, jo viel verſehrieen von den Hiſtorikern und noch mehr von Agitatoren 
der nichtdeutſchen Völker der ehemaligen Donaumonarchie als die Seit der Germanijation. 
Immer wieder, wenn heute den deutſchen Volksgruppen in den Nachfolgeſtaaten ihr völkiſches 
Eigenleben verengt wird, wird Bezug genommen auf die ſeinerzeitige Unterdrückung durch die 
Deutjchen. 

Das Bild, das Hans Wolf auf Grund Jorgfältigen Quellenſtudiums vom Schulweſen 
des Banats in jener Seit entwirft, läßt nichts von ſolcher Unterdrückung erkennen. Gewiß galt 
die erſte Sorge dem Schulwesen der deutſchen Einwanderer. Sie brachten ihre Schulmeiſter meiſt 
ſelber mit und ſo brauchte der Staat anfänglich nur für Errichtung und Erhaltung der Schulen 
zu Jorgen. Weſentlich ſchwieriger war diefe Kulturarbeit gegenüber der ſerbiſchen und 
rumäniſchen Bevölkerung, die lange unter dem Druck der türkiſchen Herrschaft geſtanden hatte 
und anfangs allen Bemühungen des Staates feindlich begegnete. Dennoch wurde von den 
deutſchen Schulen ausgehend — deren es 1766 dreißig gab — im letzten Drittel des Jahr- 
hunderts ein gut entwickeltes ſerbiſches und rumäniſches Schulweſen geſchaffen, das in 
mancher Hinſicht der heutigen Minderheitenpolitik vieler Staaten zum Vorbild dienen könnte. 
Der Staat gab Unterſtützungen beim Bau von Schulhäuſern, fleißiger Schulbeſuch wurde be— 
lohnt. Der Unterricht erfolgte in der Muttersprache, die Lehrer gehörten dem entjprechenden 
Volk an. In großzügiger Weiſe wurden die Nationalitätenſchulen mit Lehrmitteln verſorgt. In 
einem kurzen Seitraum wurden nicht weniger als 80000 rumäniſche und ſerbiſche Schulbücher 
unentgeltlich verteilt. Unter dieſer ſtaatlichen Förderung entwickelte fich das Nationalitäten- 
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ſchulweſen in kurzer Zeit zu großer Höhe. Während es in den Jechziger Fahren kaum mehr als 
60 ſerbiſche und rumäniſche Schulen gab, war ihre Sahl im Jahre 1802 auf 328 rumänische 
und 73 ſerbiſche angewachſen. Daneben gab es 93 deutſche und 8 magyarijche Schulen (jo 
gering war damals die Sahl der Magyaren im Banat). So jagt der Verfaſſer am Schluß 
ſeiner Arbeit wohl mit Recht: „Die Ordnung des Banater Schulwejens ift ein Stück 
deutſcher Kulturarbeit“. — Die deutschen Volksgruppen im Südoſten, die gerade in 
Rumänien während des letzten Jahres ſchweren Angriffen auf ihr Schulweſen ausgeſetzt waren, 
würden es nur begrüßen können, wenn fich die heutigen Staatsvölker an diefer Kulturarbeit 
ein Beispiel nehmen und die Frage des Winderheitenſchulweſens nur annährend fo gerecht be- 
handeln wollten, wie die „deutſchen Bedrücker“ des 18. Jahrhunderts. 


Die deutſchen Siedlungskolonien in Wolhynien haben trotz wirtſchaftlicher und poli- 
tiſcher Schwierigkeiten eine überraſchend hohe Geburtenziffer aufzuweiſen. Im Jahre 1935 hatten 
die wolhynijchen Gemeinden eine Geburtenzahl von insgeſamt 1663 erreicht und damit gegen— 
über dem Jahre 1934 eine Steigerung um zwölf Geburten. Die Sahl der Sterbefälle betrug 1935 
dagegen nur 548, Jo daß alfo das wolhyniſche Deutschtum in einem Jahr um mehr als 1100 Köpfe 
zugenommen hat. Der Bedeutung dieſer Sahl kann man ſich allerdings nur klar werden, 
wenn man bedenkt, daß das wolhuniſche Deutschtum nur etwa 50000 Menſchen umfaßt. 


Das evangeliſch⸗lutheriſche Semeindeblatt für die polniſche Woiwodſchaft Wol- 
hunien ijt wegen Mangel an Mitteln genötigt, fein Erſcheinen vorläufig einzuſtellen. Es wird 
verſucht, neue Geldmittel zu beſchaffen, um das Blatt dann in veränderter Gejtalt wiederum 
herauszugeben. 


Der Staroſt von Oſtrowo hat, wie amtlich mitgeteilt wird, die Ortsgruppe Suſchen 
der Deutſchen Vereinigung in Polen aufgelöſt. Die Bromberger „Deutſche Rundſchau“ 
ſchreibt dazu, daß der Leiter der genannten Ortsgruppe zunächſt in Haft genommen aber ſehr 
bald wieder entlaſſen worden ift. Das Blatt gibt der Hoffnung Ausdruck, daß die zuständige 
Behörde ebenſo ſchnell auch der Ortsgruppe Suſchen die Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit ge- 
ſtatten werde, die in keiner Hinſicht gegen die Geſetze verſtoße. 


Wie uns aus Reval berichtet wird, ijt der Deutſche chriſtliche Verein junger 
Männer vor einigen Cagen von den eſtniſchen Behörden geſchloſſen worden. Das Verbot 
wird mit angeblichen militäriſchen Übungen des Vereins für die deutſche Schuljugend begründet. 

Die Leitung des geſchloſſenen Vereins veröffentlicht eine Erklärung, daß dieſer ſeine 
Sommerlager ſtets mit Wiſſen und Erlaubnis der Behörden und fich niemals mit militärischen 
Übungen befaßt habe. „Wir werden alle Schritte tun, um eine Klärung herbeizuführen. 
Wir jeben dieſer Klärung mit gutem Gewiſſen und in voller Suverſicht entgegen.“ 

Wie die „Revaler Seitung“ ſchreibt, hat die Maßnahme der eſtniſchen Behörden leb- 
hafte Unruhe ausgelöſt, da der geſchloſſene Verein fich ſtets ſtreng an fein religiöſes Statut und 
die ſtaatlichen Vorſchriften hielt. Das Blatt weiſt darauf hin, daß die Geländeſpiele der eſtniſchen 
Jugendorganiſationen, insbejondere der Scouts weit eher als militäriſche Ausbildung angeſprochen 
werden könnten als der Sportbetrieb des deutſchen Vereins. Man habe von deutjcher Seite 
Schritte unternommen, um die Sachlage zu klären. 


Auslandsdentſche organisieren den Arbeitsdienſt. Das Vorbild des deutſchen 
Arbeitsdienſtes, der in der ganzen Welt Beifall und Nacheiferung gefunden hat, erfreut Jich 
des beſonderen Intereſſes der Auslandsdeutſchen. So haben auch die Deutſchen in Estland 
mit einer kleinen Gruppe einen freiwilligen Arbeitsdienſt organisiert, der zwar nur im Sommer 
tätig iſt, aber des überraſchenden Erfolges wegen in dieſem Jahr weit größer ausgebaut werden 
joll. Der „Deutſche Klub“ in Reval hat fih um das Gelingen des Planes beſonders 
verdient gemacht. Man hat zum erſtenmal im vergangenen Jahr eine Anzahl junger Leute 
eingeſetzt, und zwar Studenten, Erwerbsloſe, ältere Schüler ufw. Von dieſer kleinen Gruppe 
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wird melioriſiert, werden Ent- und Bewäjjerungen gebaut. Die Arbeit ift nicht einfach, da es 
jich in den meiſten Sällen um Entwäſſerung von Moorwieſen handelt, deren Boden febr 
ſchwer ift. 

Um die Kräfte der Arbeitsmänner nicht allzuſehr anzuſpannen, hat man in der Woche 
einen Tag eingefchoben, der mit leichterer Arbeit ausgefüllt if. Gewöhnlich werden Heu- 
arbeiten gemacht. Giir das geiſtige Wohl der Männer wird durch Vortragsabende geſorgt. Als 
Caſchengeld gibt man den Arbeitsmännern eine Krone pro Woche. Außerdem erhalten fie zehn 
Cents für die Arbeitsstunde, aljo 80 Cents pro Cag. Diejer Lohn wird aber für die Ver 
pflegung aufgerechnet. : 


Die Serſchlagung des Deutſchtums in Lettland. In Auswirkung des neuen Geſetzes 
über die Landwirtſchaftskammer Lettlands haben jetzt die beiden größten landwirtſchaftlichen 
Vereine in Lettland, die „Kurländiſche, Gkonomiſche Geſellſchaft in Mitau“ und die 
„Gemeinnützige und Landwirtſchaftliche Geſellſchaft für Süd-Lioland“ neben 
einer Reihe lettiſcher landwirtſchaftlicher Vereine vom lettiſchen Landwirtſchaftsminiſterium die 
Anordnung erhalten, ihre Tätigkeit einzuſtellen und ſich aufzulöſen. Das Eigentum der ge— 
nannten deutſchen landwirtjchaftlichen Vereine — ein ſchönes Haus in Mitau und ein Gut bei 
Wenden — geht entſprechend den neuen Beſtimmungen, ohne daß im Geſetz eine Entſchädigung 
vorgeſehen ijt, in das Eigentum der Landwirtſchaftskammer Lettlands über. 


In der laufenden Spielzeit kann das Deutſche Theater in Memel auf ein 150 jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Die Bedeutung und kulturelle Sendung dieſer Bühne liegt klar zu— 
tage. Es will viel bedeuten, wenn ſie in der vorangegangenen Spielzeit innerhalb von nun 
fünf Monaten mehr als 44000 Beſucher zählen konnte. Aus der Geſchichte dieſes Theaters 
jeien nur einige Daten hervorgehoben: Im Jahre 1893 ging es in ſtädtiſchen Beſitz über, 
nachdem es vorher von privater Seite betrieben wurde. Im Spieljahr 1927/28 erfuhr der 
Suſchauerraum eine grundlegende Umgeſtaltung, Jo daß die Jubiläumsbühne zu den repräſenta— 
tiojten Cheatern des deutschen Oftens zählt. 


Sudetendeutſche Kulturwoche. Vom 17. bis 23. Mai findet in Auſſig eine Sudeten- 
deutſche Kulturwoche ſtatt, verbunden mit einer großen Ausſtellung. Die Vorbereitungen 
jind bereits feit längerer Seit im Gange. Gleichzeitig wird in Ceplitz eine Sudetendeutſche 
‚Mujikfeftwoche veranjtaltet, ebenfalls mit einer Ausſtellung verbunden, die anſchließend auch 
in Auſſig gezeigt werden foll. Im Suſammenhang mit dieſen Veranſtaltungen fei auf das 
kürzlich zwiſchen dem Deutſchen Reich und der Cſchechoflowakei abgeſchloſſene Neiſeabkommen 
hingewieſen, das Erleichterungen für den gegenfeitigen Neiſeverkehr bietet. Es ift zu wünſchen, 
daß möglicht viele Neichsdeutſche dieje Gelegenheit zum Beſuch der großen ſudetendeutſchen 
Kundgebungen benutzen werden. 


Eine Leonardo-da-Vinci-Bibliothek in Mailand. Wie aus Mailand gemeldet wird, 
iſt es nunmehr gelungen, alle Schriften von Leonardo da Vinci zuſammenzubringen. Die Samm— 
lung, die ſich in der ſogenannten Schatzkammer in dem Caſtello Sforzesco zu Mailand befindet, 
umfaßt mehr als 5000 Werke, die aus aller Welt hierher gebracht wurden. Bei dieſer Ge- 
legenheit hat man u. a. ein ſehr wertvolles Manuſkript des großen Künſtlers gefunden, nämlich 
einen kleinen Codex von Seichnungen und Karikaturen, ſowie ein Schema Leonardos für ein 
Wörterbuch. 


Deutſche Auswanderung nach Überſee. Von 1922 bis 1935 wanderten insgesamt 
600050 Deutſche nach fiberfee aus. Wie ſchon vor 1914, Jo ſpielten auch in der Nachkriegs- 
wanderung die Vereinigten Staaten, die in dem genannten Zeitraum 441008 deutsche Einwanderer 
aufnahmen, die erſte Rolle. Die beiden anderen amerikaniſchen Hauptzielländer Braſilien und 
Argentinien hatten von 1922 bis 1935 je rund 50000 deutſche Einwanderer zu verzeichnen. 
Seit 1931 iſt die Auswanderung nach üÜberſee ziemlich gleichmäßig geblieben. Die Sahlen 
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lauten für 1931: 13130, 1932: 10325, 1933: 12786, 1954: 13554, 1935: 11763. Davon gingen 
nach USA. 1931: 8691, 1932: 7197, 1933: 9999, 1934: 10618, 1935: 9017. Für Braſilien 
lauten die entjprechenden Zahlen: 765, 736, 829, 868 und Sao, für e 1682, 1266, 
821, 764 und 1019. 


Deutſchſtämmige in Kanada. Die „Deutjche Zeitung für Kanada“ befchäftigte fich 
kürzlich mit den feit 1923 in Kanada zugewanderten Mennoniten. Es handelt fich um 20000 
Männer und Frauen, die unter dem Druck des Bolſchewismus ihre Wahlheimat in Siid- 
rußland verließen und ſich in Kanada neue Wohnſitze ſuchten. Ein anderer Teil dieſer 
Mennoniten begab jich bekanntlich 1929 über Deutschland nach Südamerika. 

Die 20000 nach Kanada zugewanderten deutſchſtämmigen Mennoniten find ein gewichtiger 
Teil des Kanada-Deutſchtums geworden. Ihre Überſiedlung von Rußland nach Kanada vollzog 
ſich ganz planmäßig unter Mitwirkung der Einwanderungs- und Koloniſationsbehörden. Ein 
deutſches, ſtark nationales Bewußtſein entwickelte fich unter dieſen Mennoniten eigentlich erft 
während der Kriegsjahre, als viele von ihnen in die Verbannung nach Sibirien gehen mußten. 
An ihrer deutſchen Mutterſprache hielten ſie jedoch immer feſt. Vor dem Weltkrieg unterhielten 
die Mennoniten in Rußland über vierhundert eigene Schulen, in denen natürlich vorwiegend in 
der deutſchen Mutterſprache unterrichtet wurde. Die Sähigkeit dieſer vom Schickſal jo hart 
angefaßten Nußlanddeutſchen bewährt fich jetzt von neuem unter ganz anderen Verhältniſſen 
in Kanada. 


Eugliſche Einwanderer für Auſtralien. In dem Märzheft unſerer Seitſchrift „Länder 
und Völker“ veröffentlichten wir von einem erſten Fachkenner eine eingehende Arbeit über 
das weite menſchenleere Australien und die daraus fich ergebenden Spannungen. Gegenwärtig 
find Verhandlungen über eine Einwanderung von Engländern nach Auſtralien im Gange. Die 
auſtraliſchen Sewerkſchaften, die für die Maßregeln der Regierung des Dominions aus- 
ſchlaggebend find, find nun bereit, einer neuen Einwanderungswelle zuzuſtimmen, nachdem die 
Arbeitsloſigkeit von 30 auf 13 Prozent geſunken ift. Aber ſelbſt diefe Arbeitsloſigkeit ijt er- 
ſtaunlich in einem Land, in dem nicht einmal ein Menſch auf dem Quadratkilometer wohnt. 
In Auſtralien leben anſtatt der 120 Millionen Menſchen, die das Land ernähren könnte, nur 
6,75 Millionen. Sein Faſſungsvermögen wird wenig mehr als zu 5 Prozent ausgenutzt. Um 
den hohen Lebensſtandard des auſtraliſchen Arbeiters aufrechtzuerhalten, wird dieje Menjchen- 
armut künjtlich beibehalten. Trotz der rieſigen Landflächen leben 50 Prozent der Bevölkerung 
in den Großſtädten Sidney, Melbourne, Brisbane, Adeleide, Perth und New Caſtle. Dem- 
gegenüber ſind weite Flächen Auſtraliens kaum erforſcht. Nordauftralien, dreimal jo groß 
wie Deutſchland, hat nur 25000 Einwohner, annährend fünfmal größer als Deutschland ift 
der Staat Weſtauſtralien mit 440000 Einwohnern. Die Bevölkerung drängt fich faſt aus- 
schließlich an der Küfte zuſammen. Durch diefe Aufteilung der Bevölkerung liegt die Stimmen- 
mehrheit im Parlament immer bei den Städtern. Die politiſche Lage der landwirtſchaftlichen 
Siedler ijt ungünſtig. Die hohen Schutzzölle hemmen den Abfatz ihrer Produkte. Der Staat 
Queensland, deſſen Bevölkerung größtenteils aus Sarmern beſteht, ijt daher bestrebt, aus dem 
Staatenbund auszujcheiden. 


50 Jahre deutſche Synode in Rio Grande. Vor 50 Jahren erſtand, mit der Bildung 
der Niograndenſer Synode, die erſte deutſche evangeliſche Kirche auf dem Boden Siid- 
amerikas. Als erſte Kirche in be ſchloß fie ſich im Jahre 1928 dem Deutjchen Evangeliſchen 
Kirchenbund an. 

Mehr als 300 Gemeinden mit über 180000 Mitglieder find in ihr der Kirche der Heimat 
angeſchloſſen. Joo Pfarrer und 60 Diakonijjen ſtehen im Dienſt ihrer Gemeinden. „Die ziel⸗ 
bewußte Arbeit der Heimatskirche, der entſagungsvolle Dienſt von mehr als drei Generationen 
deutscher Geiſtlicher, der Einſatz weitſchauender Führer aus ihrer Mitte, die Treue der Aus- 
wanderer zu deutscher Art und evangeliſchem Glauben haben eine kirchengeſchichtliche Entwicklung 
heraufgeführt: einzig in ihrer Art und beſtimmend für ihre Zukunft die erſte deuſſche evangelische 
Volkskirche in Überſee.“ 
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Die Brücke zum Ausland: 


Das neue deutsche Recht und seine Beziehungen zu Italien 


Dem Reichsführer der deutſchen Juriſten, Neichsminiſter Dr. Srank, der zu Anfang diejes 
Monats in Stalien weilte, widmete das halbamtliche „Giornale d'Italia“ einen längeren 
Begrüßungsartikel, in dem es, einer Meldung des Deutſchen Nachrichtenbüros zufolge, hieß: 


„Vom, die Mutter des Rechts, begrüßt in dem deutſchen Gajt mit Freuden eine 
hervorragende Perjönlichkeit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Dr. Franb vertritt 
ſowohl durch Samilientradition als auch durch eigene bedeutende Leiſtungen auf juriſtiſchem 
Gebiet die Nechtswiſſenſchaft in Deutſchland, der durch die neuen Strömungen des Dritten Reiches 
ein neuer Lebensimpuls eingeflößt werde.“ 

Auf Einladung des Faſciſtiſchen Kulturinſtituts hielt Neichsminiſter Dr. Frank 
ſeinen mit größter Spannung erwarteten Vortrag über „Geſetzgebung und Rechtspflege 
des Nationaljozialismus“ Das Rednerpult war flankiert von der Hakenkreuzfahne und 
der italieniſchen Flagge. Dr. Frank ſprach frei in fließendem Stalieniſch und führte u. a. aus: 


„Das zwanzigste Jahrhundert ſchreitet mit unwiderſtehlicher Gewalt einer Neuformung der geſamten 
Kulturwelt entgegen. Staaten und Geſellſchaftsformen, Rechtsordnungen und Weltanſchanungen, Glaubens- 
gebilde und Parteien, alles kam um die Wende dieſes Jahrhunderts in Sluß. evolutionärer denn je entwickelte 
jich aus dem Aufeinanderprallen aller nur denkbaren Antitheſen in Idee und Wirklichkeit die Lage der Völker 
der Welt. Unter dem Anprall jugendlicher Sturmſcharen zerbrechen alte Sormen. Man muß in dieſem ge— 
waltigen Umbruch einer revolutionären Seit bei Betrachtung geijtiger Vorgänge mit ganz befonderer methodiſcher 
Umſicht zu Werke geben. Noch nie wurden wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ſo lapidar formuliert, wie wir das jetzt 
erleben. Noch nie wurden gedankliche Konſtruktionen aus revolutionären Impulſen entwickelt. Noch nie wurden 
ganze Völker von vielen Millionen ſo ſehr auf eine einheitliche weltanſchauliche Linie gebracht, wie das jetzt der 
Fall ijt. Über dieſer geſamten Kriſis der alten Welt des neunzehnten Jahrhunderts mit feinem Liberalismus 
und Nationalismus ift der Stern einer neuen Welt des heroiſchen Glaubens und des Idealismus im Aufſtieg.“ 


Die Umwertung der Subftanzbegriffe. Reichsminister Dr. Frank erklärte, es fei für ihn eine wahre 
Steude, in dem klaffiſchen Lande der Nechtswifſenſchaft, in §talien, im Hinblick auf eine gewiſſe 
geiſtesgeſchichtliche Kombination der Staatsentwicklungen Italiens und Deutfchlands zu ſprechen. Der national- 
ſozialiſtiſche Heſetzgeber fei, auf der Tradition des deutſchen Nechtsdenkens fußend, in die Lage verfetzt, die 
Methode einer ſelbſtſicheren Nechtswahrheitsforſchung anzuwenden, um damit die Geſetzgebung des national- 
ſozialiſtiſchen Staates aufzubauen, die, ähnlich wie die falciftifche, in der weiten Welt berechtigtes Auffeben erregt 
habe. Dr. Frank ging Jodann auf die Neuwertung der Subjtanzbegriffe durch die nationalſozialiſtiſche Rechts- 
politik ein, die die geiſtesgeſchichtlich-revolutionäre Linie zur Darſtellung brächte. Sie fei unter Zuftimmung der 
geſamten Nation der Reichsgejetgebung vorangeſtellt. Neichsminiſter Dr. Frank ging in dieſem Suſammenhang 
insbefondere auf die Umwertung des deutschen Staatsbegriffes ein, der in der Seit des Liberalismus und 
Parlamentarismus allmählich ein zur Erfüllung feines Selbſtzwecks beſtimmter, von der Volksgemeinſchaft los 
gelöſter Anftaltskörper geworden war mit eigenen Intereſſen, eigenen Geſetzen und eigenen Neigungen. Dem- 
gegenüber liege die Umwertung durch den Nationalismus darin, daß er den Staat feiner Eigenwertigkeit ent- 
kleide und daß er im Staat lediglich das Mittel zum Zweck der Volksſicherung und zur Verwirklichung des 
Nationalſozialismus ſehe. 

Weiter wandte fich der Reichsminifter der Umwertung des Geſellſchaftsbegriffes vom Primat der Perſon 
zum Vorrang des Gemeinnutzens vor dem Eigennutzen zu. 

Oer Nationalfozialismus habe den Begriff der Mehrheitsabſtimmung feines Scheinwertes 
beraubt und an ſeine Stelle die Autorität des Führers geſetzt. 

„Dieje Umwertungen revolutionärer Art, wie fie der Nationalſozialismus in Deutſchland geſchaffen hat, 
entſprechen in ihren weſentlichen Vorausſetzungen dem großen Beſtreben unſeres revolutionären Jahrhunderts, 
den Völkern das eigene Leben auf Grund kraftvoller Anftrengung, im Ringen um Frieden und Ehre durch 
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machtvollen Ausbau des Staates als Selbſtſchutzeinrichtung ſicherzuſtellen. Hier liegt im weſentlichen die 
gleiche Zielrichtung beim Nationalſozialismus und beim Safeismus vor, die, wenn jie auch im einzelnen in 
ihren geſetzgeberiſchen Methoden voneinander abweichen, doch grundſätzlich unter den gemeinſchaftlichen Nenner 
autoritäre nationale Erneuerungsbewegungen Europas‘ zu bringen find.“ 


Schließlich ging der Neichsminiſter auch auf die Unterscheidung in der Auffaſſung des 
Dienjtvertrages ein, da das römiſche Recht die menjchliche Arbeitskraft gleich einer Ware 
dem Dienſtherrn zu deſſen Gebrauch und Nutzung zu Verfügung geſtellt habe. Auf diefe Auf- 
faſſung des Dienjtvertrages Jei noch das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch bei der Behandlung 
der Grundlage aller Arbeitsverhältniſſe zugeſchnitten. Dieſen Ergebniſſen des römiſchen Rechts 
gegenüber wies der Neichsminiſter darauf hin, daß fie mit der modernen ſozialen Sejell- 
ſchaftslehre des Rechts deshalb nicht vereinbar ſeien, weil eben Kulturzuſtände von vor 
2000 Jahren andere Nechtsformungen gäben, als fie die Gegenwart erfordere. Inſofern fei auch 
die fafciſtiſche Seſetzgebung völlig modern und in ihren Grundlagen unabhängig von diefen 
antiken ſozialen Verhältniſſen. Der Neichsminiſter wies zum Schluß auf die Semeinjamkeit des 
rechtspolitiſchen Wollens der jungen Generation in Deutſchland und Italien hin und gab dem 
Wunſche Ausdruck, daß fich die gegenfeitige Hochachtung der italieniſchen und der deut- 
jhen Nechtswiſſenſchaft in einer gegenjeitigen Befruchtung der Arbeit an der großen, dem 
italieniſchen und dem deutſchen Volk geſtellten Kulturaufgabe im Dienſte des ewigen Rechts 
gegen die Gewalt auswirken möge. 

* 


Die Königliche Akademie von Stalien veranjtaltete in den Räumen der Villa Sar- 
nejina eine feierliche Sitzung zu Ehren des Neichsminiſters Frank. Präſident Marconi be- 
grüßte den Miniſter. Stalien vergeſſe nicht, daß Frank der Vorkämpfer der Lehre des 
italieniſchen Rechts, oder beſſer gejagt des neuen fafeiſtiſchen Rechts in den deutſchen 
Univerjitäten geweſen fei. Er begrüßte ihn als alten Freund Staliens und gab dem auf- 
richtigen Wunſche für immer engere kulturelle Bande zwischen beiden Ländern Ausdruck, 
aus dem die gegenſeitige Achtung und Kenntnis erwachſen könne, die ſich nur gut und dauer- 
haft auf den weiteſten Gebieten der Beziehungen zwiſchen Hitler-Deutſchland und dem Stalien 
Muſſolinis auswirken könne. 

Neichsminiſter Frank gab feiner beſonderen Freude darüber Ausdruck, daß er in Nom vor 
dem auserwählteſten Kreis italieniſcher Nechtsgelehrter einen Vortrag über die Grundzüge der 
nationalſozialiſtiſchen Rechtslehre halten durfte. Es erfüllte ihn mit bejonderem Stolz, daß die 
Sitzung der in der ganzen Welt Jo angejebenen Stalieniſchen Akademie zu Ehren des 
Vertreters des Nechtsweſens des neuen Deutſchland veranjtaltet worden ſei. Die Worte Marconis 
über die Zujammenarbeit der beiden Länder auf geistigem Gebiet würden auch bei ihm als Ver— 
treter Deutschlands auf fruchtbaren Boden fallen. Reichsminiſter Frank wies auf die jabr- 
hundertealte geiſtige Suſammenarbeit Deutschlands und Staliens hin, deren Kultur ſich gegenfeitig 
befruchtet habe und deren geiſtiger Suſammenhang auch heute ſpürbar fei. 


Deutschlands Brücke nach Ubersee 
Drei Jahre Deutscher Kurzwellensender 


Vor drei Jahren wurde, durch Errichtung des Deutſchen Kurzwellenſenders, die Brücke 
zu allen Volkesgenoſſen jenjeits der Grenzen und Meere geſchlagen. Tag und Nacht ſchickt der 
Sender nunmehr über ſeine Nichtantennen deutſche Worte in alle Teile der Welt. 

Am frühen Morgen gehen die Sendungen nach Südaſien — Auſtralien, anſchließend nach 
Oſtaſien, am Abend nach Afrika, in der Nacht nach Südamerika, Mittelamerika und den Ver— 
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einigten Staaten. Auch Europa wird jeweils in der betreffenden Richtung von den Ausjendungen 
der Richtſtrahler berührt. Ungefähr alle vier Stunden wird für jede Sone gejendet, 
und zwar ſo, daß die Sendungen in den betreffenden Erdteilen gegen Abend empfangen werden 
können. Nicht nur die Deutſchen im Auslande hören Deutſchland, ſondern auch die Ausländer 
bekunden größtes Intereſſe an dem Programm des Deutſchen Kurzwellenſenders, der es deshalb 
als einen Akt der Höflichkeit anſieht, die An- und Abſagen, ſowie die täglichen Nachrichten 
auch in fremder Sprache zu fenden. Seine Sendungen haben höchſte kulturelle und volkspolitiſche 
Bedeutung, die in den Kreisen der Auslandsdeutſchen mehr und mehr erkannt, gewürdigt und 
als ein Geſchenk des neuen Deutſchlands betrachtet werden. 

Das Scho der deutſchen Sendungen wird täglich ſtärker. Aus allen Ceilen der 
Welt, von Deutſchen und Ausländern, kommen im Monat viele taufend Zufchriften. Von Kanada 
bis zum Feuerland, von Auſtralien bis zur amerikaniſchen pazifiſchen Küſte, von 
überall ſind die Briefe datiert. Einige Auszüge aus dieſen Hörerbriefen vermitteln ein Bild von 
der großen Bedeutung des Deutſchen Kurzwellenſenders. 

So ſchreibt eine Deutſche aus Rio Grande do Sul folgende Seilen: „Wir find immer 
stolz auf unſer Vaterland, und wenn wir im Radio hören, was im neuen Deutſchland geleijtet 
wird, und was es für Fortschritte macht, dann müſſen wir ſtaunen; das gibt auch uns Mut und Kraft.“ 

Ein anderer Brief aus Rio de Janeiro: „Wir können Ihnen gar nicht beſchreiben, 
welche Gefühle einen überkommen, wenn plötzlich im Nadio aus der Heimat ein direkter Anruf 
kommt (gemeint ift ein Geburtstagsgruß). Ein Schauer läuft einem über den Nücken vor der 
Erkenntnis, daß es tatjächlich auch über die Meere hinweg keine Trennung mehr gibt.“ — 
„Wir Auslandsdeutſchen können nicht mehr auf den Deutſchen Kurzwellenſender verzichten“, 
jo ſchreibt ein Deutſcher aus Elijabetbbucht in Südweſtafrika. „Das Deutſche Reich 
bekommt auch feinen Dank dafür. Der feſtere Suſammenhalt des Reiches mit dem geſamten 
Auslandsdeutjchtum trägt ſeine Früchte, die Abſatzmöglichkeit von Waren jeder Art wird ge- 
jteigert, und das Anſehen des Reiches wird erhöht, wenn wir, wir draußen in der weiten Welt, 
von Ihnen geſtärkt und unterſtützt werden.“ 

Ein Berliner, den das Schickſal nach Oſtafrika verſchlagen hat, ſchreibt aus Dar-es- 
Salam in Oſtafrika: „Sch bin jetzt 31 Sabre hier draußen und habe alle Jahre kein Heimweh 
gehabt, aber an dieſem Abend, wo wieder ich deutsche Laute hörte, kamen mir doch die Cränen in die 
Augen, und ich hatte wirklich Heimweh nach meiner alten Heimat. Ich habe mir nun ganz feft 
vorgenommen, zur Olympiade nach Berlin zu kommen. Was fie uns mit dem Radio gegeben 
haben, uns einſamen Menſchen, dafür kann keiner genug danken. Deutſchland iſt nicht mehr 
weit und niemand iſt mehr einſam.“ 8 

Aus Bandong auf Java bittet ein Auslandsdeutſcher, ihm und feinen Volksgenoſſen 
durch recht viele Sendungen einen kleinen Erſatz zu geben für alles Erhabene und Große, das 
fie nicht perſönlich miterleben können. „Ihr gut durchgearbeiteter Nachrichtendienſt“, Jo ſchreibt 
ein Deutſcher aus Niederländiſch-Indien, „hält uns Auslandsdeutſche über alle Vorgänge 
im Reich in ſtändigem Kontakt mit der Heimat. Wir alle hoffen, daß diefer Nachrichtendienſt 
die Wahrheit in die ganze Welt bringt.“ 

Ein Brief aus Boſton in USA. zeigt die Wirkung, die der Nachrichtendienſt des 
Deutjchen Kurzwellenſenders auch auf die Ausländer ausübt: „Wir ſitzen viele Stunden am 
Lautsprecher. Mein Freund war mit dem 9. Bataillon der Scottish Blackwatch im Weltkrieg 
und wurde dreimal verwundet. Ich war mit dem 110. Infanterieregiment der 28. Amerikaniſchen 
Diviſion draußen und trage zwei Andenken von Schrappnells. Nachdem wir uns an Ihrem 
Programm erfreut hatten, lachten wir uns an und fragten uns, ob wir wohl vor 20 Jahren 
auch ĵo gerne hingehört hätten. Nadio ijt ein wunderbares Ding, weil es zur Verſtändigung 
der Völker untereinander beiträgt.“ ; 
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Zeitschriftenlese 


In dem Märzbeft der „Zeitschrift für Geopolitik“ veröffentlicht Ryuzo Obki eine 
Arbeit über den „Grundgedanken des Hojinismus*, In den einleitenden Worten ſchreibt der 
Verfaſſer: „Das japaniſche Lebensprinzip der Einheit von Land und Volk, welches unſerer 
— der japaniſchen — Geſellſchaftsſtruktur traditionsgemäß zukommt, foll durch unſere Kultur- 
bewegung wiederhergeſtellt werden. Wir glauben an die Einheit von Land und Volk, diefe 
beiden gehören eng zuſammen. Um die Kriſis in der Sedankenwelt der modernen Menſchheit 
zu überwinden, bedarf die Menschheit der Autorität und der ſchöpferiſchen Eingliederung in 
das Game und verlangt nach einer darauf aufgebauten Geſellſchaftsordnung. Autorität, Miizu 
auf japanisch, iſt bei uns die ſchöpferiſche Liebe, die der Weltſeele innewohnt. Einzig unter 
dem ſtrahlenden Lichte der Autorität werden die abſoluten Gegenſätze von Freiheit und Macht 
aufgehoben und vereinigt. In der Gegenwart läßt fich nun eine ſtarke Gedankenjtrömung auf 
der ganzen Welt feſtſtellen, die auf folch ein in der abſoluten ſchöpferiſchen Liebe wurzelndes Auto- 
ritätsprinzip gerichtet ijt. Dieſes Autoritätsprinzip ſtellt die Verbindung her mit dem kosmiſchen 
Entwicklungsprozeß, der unaufhörlich ſeine ſchöpferiſchen Kräfte entfaltet und wo er ſich frei aus= 
wirkt, auch die Gegenjäge von Subjekt zu Objekt, von Seeliſchem zu Materiellem, Einheit und 
Vielheit aufgehoben hat und allen Widerſpruch zwiſchen Staat und Volk, Stadt und Land, 
Arbeiter und Kapitalisten beſeitigt. Wir wollen mit dieſem Geiſt das Prinzip der Vereinigung 
von Land und Volle verwirklichen. Das ift die moderne Auffajlung der eigentümlich japaniſchen 
Geiſteshaltung, die Religion und Politik von Anfang an gleichſetzt. Die Einheit beherrscht 
grundlegend unſer traditionelles Staatsleben. Das iſt der Hauptgedanke des Hojinismus 
in Japan.“ 


In dem neuen Heft „Das deutſche Wort“ beleuchtet Otto Urbach „Das lebendige 
Frankreich und das neue Deutſchland“. 


Auf deutſcher Seite iſt der gute Wille, mit Frankreich zur Verſtändigung 
zu kommen, unbeſtritten: 

Der Altpräſident der Neichsſchrifttumskammer, H. St. Blunck, hat das wiederholt in 
Paris betont. Hanns Johſt würdigt in ſeinem Neiſebericht „Maske und Geſicht“ Frankreich 
und die Franzosen eingehend. Er ſieht im Franzoſen den ſorgſamen Gärtner, der jeden Quadrat- 
meter Erde liebevoll bebaut. Paris ift ihm die Stadt der führenden Geſellſchaft, des reichen 
Geiſtes, der Freiheit. Der Sohlbergkreis (Berlin W35, Sigismundſtraße) Jucht enge Ver- 
bindung mit der franzöſiſchen Jugend. Er will die Bewegungen und das Verſtehen der Nach- 
barnation ſtützen auf das Vertrauen in die Ehrlichkeit des andern. Durch Achtung der Volks- 
ehre zum Völkerfrieden! Ähnlichen Sielen will die deutſch-franzöſiſche Geſellſchaft 
Berlin-Zehlendorf dienen. Wir erinnern ferner an den Batſchari-Preis von 10000 Mark für 
einen im Sinne der deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung geſchriebenen Roman. Als Preisrichter 
walten u. a. H. Fr. Blunck und Jean Giono. Will man in Fraukreich diefe Anftrengungen 
überſehen? Wir erinnern an die hervorragende Seitſchrift „Hochſchule und Ausland“, die fich 
in erfolgreicher Weiſe bemüht, Brücken zum Ausland zu ſchlagen. 

Wir erinnern vor allem an Adolf Hitlers eindeutige Erklärungen, die kein Menſch, 
der guten Willens ift, überhören kann. Deutſchland will Frieden und Freundſchaft mit dem 
Nachbarvolkel 


„Die neue Linie“ behandelt unter dem Titel „Der Dank des letzten Ritters“ das 
Grabmal Kaiser Maximilians I. in der Hofkirche zu Innsbruck. „Das erzene Geleit“ der 
Geſchlechterreihen um den Sarkophag bedeutet gleichſam einen Dank insbejonders an die 
Frauen des Kaiſerhauſes. 

„Es wird eine tragiſche Kette, wenn wir das Schickſal diefer habsburgiſchen Srauen 
zurückverfolgen! Da ift EliJabeth, die der Familie Tirol einbrachte und den ‚einäugigen, 
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harten und babgierigen‘ Albrecht I., den ſpäteren Kaifer, heiratete, ihm in Treue 22 Kinder 
gebar, von denen 10 den Vater überlebten; fajt vor ihren Augen wurde der Gatte von feinem 
Neffen Johann Parricida, dem er fein Erbgut vorenthielt, ermordet. — Dann folgte Kaiſer 
Sigismunds Tochter, die andere Elifabeth, die ihrem Albrecht II. die ungariſche Krone 
ſichern ſollte, aber nach deſſen Code für ihren nachgeborenen Sohn die Injignien mit nächt- 
lichem Einbruch in das von der Gegenpartei bewachte Schatzgewölbe buchſtäblich ſtehlen mußte, 
um ihm damit die Nachfolge zu ſichern. — Eleonore, Maximilians Mutter, die portugieſiſche 
Königstochter, die ihrem phantaſtiſch wirtſchaftenden Hemahl eine unermeßliche Geldmitgift ver- 
ſchaffte und dennoch auf einem ärmlichen Ochſenwagen ins Deutſche Reich einziehen mußte. — 
Maximilians Schweſter, Kunigunde, die ihren Mann, den Herzog Albrecht von Bapern, erſt 
bekam, nachdem der fich die kriegeriſche Unterſtützung ſeines kaiferlichen Schwagers mit hohen 
Summen erkauft hatte, und die ihr Leben in einem Kloſter vergrämt beſchloß. — Maximilians 
erſte Frau, Maria von Burgund, die ihm ihr reiches burgundiſches Land nur nach ſchweren 
und für ihn febr blamablen Kämpfen gegen ihr eigenes Bolk zuführen konnte und ſchon mit 


25 Jahren ſtarb. — Seine zweite Frau, Blanca Maria von Mailand, die er mit un- 
geheurer Geldabfindung nahm und dennoch ihren Bruder und Vetter in den Händen brigan- 
tiſcher Mörder ließ. — Des Kaiſers einzige Tochter, Margarethe, die als Kind, in offener 


Länderſpekulation, mit einem früh ſterbenden ſpaniſchen Prinzen vermählt wurde, mit 20 Jahren 
ſchon zum zweitenmal Witwe war und dann die uns aus Goethes ‚Egmont‘ bekannte, für 
Stauenfchultern zu ſehwere Negentſchaft der Niederlande führen mußte. — Und dann Johanna 
von Spanien, die Margarethens Bruder Philipp endlich die erſehnte Anwartſchaft auf den 
Thron ihres Vaters in ihrer Perſon verjprach, aber, in den häßlichen Streit zwiſchen Vater 
und Gatten gezogen, dem Wahnſinn verfiel ...“ 


In der Seitſchrift „Die Tatwelt* bemüht ſich der junge rumäniſche Philoſoph Lucian 
Blaga in einem Aufſatz „Hagia Sophia“ um eine „gleiche geiſtige Plattform“, von der aus 
die drei Stilarten der chriſtlichen Architektur: die romaniſch-baſilikale, die gotiſche und die by- 
zantiniſche, umſchrieben werden könnten. 


„Auch die Funktion des Lichts in der byzantifchen Architektur legt Zeugnis ab von dem 
Gedanken eines Tranfendenten, das herniederſteigend fich zeigt. Beim Eintritt in eine buzantiniſche 
Kirche ſteht man zunächſt in der Dunkelheit des geſchloſſenen Raumes unter dem Eindruck der 
Lichtbündel, die durch oben an der Baſis der Kuppel angebrachte Senjter hereinquellen, Licht- 
bündel, die mit dem Schwert zerteilt werden könnten. Es ift, als ob es ein unirdiſches Licht 
wäre, ein Licht von deutlicherer Beſchaffenheit als die des überall fich gleichmäßig verteilenden 
Tageslichts. Dieſes materiell potenzierte Licht, das in große Bündel quellend hereindringt, die 
jich in gradlinigen Kaskaden kreuzen, ijt zweifellos ein integrierender Beſtandteil der buzantiniſchen 
Architektur. Iſt diefes materiell potenzierte Licht nicht eine ſumboliſche Erläuterung mehr des 
Cranfzendenten, das fich ſichtbar gemacht hat? 

In die gotischen Kirchen dringt das Licht nur gedämpft und gemäßigt durch die farbigen 
Senjter ein, um fich in der Dunkelheit des Raums gleichmäßig zu verteilen. Das vulgäre Tages- 
licht wird in der Gotik gedämpft; es gleitet durch ein Medium hindurch, das es vergeiſtigt. 
Gegenüber dieſem boloriſtiſch vergeiſtigten Licht führen die Emanationen des potenzierten Lichts, 
die in dem Gefäß des byzantiniſchen Kirchenbaues geſammelt werden, die Gedanken zum ur- 
ſprünglichen Licht zurück, das Gott mit feinem erſten Worte erſchuf. 

Vergleicht man die morgenländiſche Myſtik, die byzantiniſche oder jene Kleinasiens, zumal 
in ihren nichtehrijtlichen Varianten, mit der abendländiſchen der nordiſch-germaniſchen, Jo ergibt 
jich ein grundſätzlicher Unterſchied. Der orientaliſche Muftizismus ijt ein ſolcher des Lichts — 
das erſte Muſterium des Kosmos ijt das Myſterium des Lichts. Der abendländiſche Myftizis- 
mus ift ein Myſtizismus des Dunkels — das Myſterium ift hier jedesmal ein ſolches der 
Dunkelheit.“ 


Büchertafel 


3 * Afrika. Flugreiſen des Hindenburg- 
pokal- Preisträgers Karl Schwabe nach 
Afrika 1033, 1934 und 1935. Köſel & Puftet, 
München. 222 5. 


Daß man auf drei Flügen, die fich im weſentlichen 
auf denfelben Strecken vollziehen, Afrika nicht kennen- 
lernen kann, auch wenn man Jo helle Augen hat und 
jo unverdroſſen lich umſieht wie Karl Schwabe, ver- 
ſteht fich von ſelbſt. Aber was Wagemut, Ausdauer 
und Beherrschung des Flugzeugs und der Umſtände 
in jedem einzelnen Falle bedeuten, das lernt man aus 
den Erzählungen des Piloten Schwabe kennen. Ein 
Buch, das keiner aus der Hand legen wird, ehe er es 
zu Ende gelefen hat. Daß der Verfaſſer ſich ſeiner 
Verpflichtungen gegen Volk und Vaterland in hohem 
Maße bewußt ift, ſei zum Lobe des Buches noch be- 
ſonders hervorgehoben. 


Fünfzig Jahre Togo. Von Auguſt Sull. 
Mit 27 Bildern auf 16 Tafeln, 27 Textfiguren und 
einer Überſichtskarte. Verlag Dietrich Reimer Ernſt 
Vohſen), Berlin 1935. 280 8. 6, — M. 


Mit großer Sachkenntnis berichtet der Verfaſſer 
über Land und Bolk, ſtaatlichen Aufbau, Einge- 
borenenfragen, Rechtspflege, Geiſtesleben, Gefund- 
beitspflege, Verkehrs- und wirtſchaftliche Verhältniſſe. 
Es ift kaum eine Frage, die hierin offen gelaſſen 
wurde. Erfreulich ift die Segenüberſtellung der deutſchen 
Leiſtung in dieſem Gebiet und der franzöſiſchen und 
engliſchen Verwaltungsmaßnahmen. Wir empfehlen das 
Buch, das dem Bedürfnis unſerer Zeit entgegenkommt, 
jedem, der ſich mit überſeeiſchen deutſchen Siedlungen 
befaßt. 


Das Geheimnis um Schobua, Von Hans 
Helfritz. Deutfche Verlags-Geſellſchaft, Berlin 1936. 
68 Seiten. 


Auf feiner dritten Expedition ins önnere der ara- 
biſchen Wüfte, ins Land Hadramaut, ift der Forſcher 
bis zu den heiligen uralten Kulturſtätten der längſt 
vergangenen Jabaeifchen Epoche, bis nach Schobua 
vorgeftoßen. Mit Hilfe einiger ihm treu gebliebener 
Beduinen gelingt das gefährliche Experiment in einer 
Nacht, und fo ift Helfritz der erſte Weiße, der, wenn 
auch nur kurze Zeit, in dieſer unter den Sanddünen 
schlummernden und von den Beduinen hoch verehrten 
alten Kulturſtadt weilen kann. Mit oft phantaſtiſcher 
Spannung verfolgt man, durch die lebendige Erzählerart 
des Südarabienforſchers gefeſſelt, im Geiſte mit ihm 
die 12000 Kilometer lange Karawanenſtrecke, die vielen 
Widrigkeiten, die feindlichen Angriffe und ſchroffen 
Ablehnungen der umwohnenden Beduinenſtämme. Die 
außerordentlich ſchönen Aufnahmen, die dem Buche 
beigegeben find, runden das Bild Südarabiens ab, 
das der Verfaſſer vor dem Lefer erjtehen läßt. 
Gerade im Augenblick der politiſchen Hochſpannung 
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in der ganzen mohammedaniſchen Welt, wird man ſich 
bewußt, daß auch auf der anderen Seite des Noten 
Meeres in Südarabien noch eine ganz verſchloſſene 
Welt mit uralten Kulturen der Erſchließung harrt, daß 
Südarabien noch heute eines der unberührteſten Gebiete 
unſerer ganzen Erde iſt. Ko ku. 


Menſchen, die ich in der Wildnis traf. 
Von Hans Krieg. Mit 16 Bildtafeln. Strecker & 
Schröder Verlag, Stuttgart 1935. 220 S. Geh. 3,30, 
Leinen 4,50 M. 

22 kurze Erlebnisberichte und ein Schlußwort des 
deutſchen Naturforſchers zeichnen vor dem Lefer die 
bunte Welt Südamerikas. Das Buch, das unſeren 
ſchwäbiſchen Landsleuten in Überſee gewidmet ift, nimmt 
oft Gelegenheit, die Freuden und Sorgen, die Wege 
und Schickſale unſerer deutſchen Volksgenoſſen in Süd- 
amerika zu ſchildern. 


Die Woermanns. Vom Werden deutſcher 
Größe. Von Theodor Bohner. Verlag „Die 
Brücke zur Heimat“, Berlin 1935, 260 5. 4, 80 M. 


Ein Berufener hat dieſes Buch geſchrieben, einer, 
der mit der deutſchen kaufmännifchen und Siedelungs- 
arbeit in Afrika vertraut iſt und zugleich mit der 
Familiengeſchichte der Woermanns. Was die Woer- 
manns für die Schiffahrt und den Handel und damit 
für die Gewinnung eines Platzes in Afrika geleiſtet 
haben, ift in dem Buche in vortrefflicher Weiſe dar- 
geſtellt und damit die alte Wahrheit, daß Männer die 
Geſchichte und auch das Wirtſchaftliche machen, unter 
Beweis geftellt. Noch ein anderes erweiſt das Buch: 
die alten Familien bedürfen immer neuer Blutzufuhr, 
und die kräftigften Lebensquellen fließen in den ſtarken 
Menſchen, die von unten kommen. So ift das Buch 
auch familiengeſchichtlich wertvoll. 


Joſef Pilſudski. Erinnerungen und 
Dokumente. Mit einem Geleitwort vom Minijter- 
präsidenten General Göring. Bd. I: Meine erften 
Kämpfe. Eſſener Verlagsanſtalt, Ejjen 1935. 80 u. 
294 Seiten. 

Das Buch enthält außer den Mitteilungen Pil- 
judskis über feine erſten Kämpfe 1914 eine biographiſche 
Einleitung von Waclaw Lipinſki: „Der große Mar- 
schall“ und ein Nachwort von Prof. Dr. v. Arnim, dem 
Rektor der Cechniſchen Hochſchule in Berlin. Durch diefe 
beiden Zugaben werden die hier abgedruckten Erinne- 
rungen Pilſudskis, die ja nur eine kurze Spanne ſeines 
Wirkens umfaſſen, zu einem volljtändigen Bilde von 
feinem Weſen und Wirken ergänzt. Weitere vier Bände 
(„Das Jahr 1920“ — „Militärifche Vorleſungen“ — 
„Reden und Armeebefehle“) werden weiterhin ver- 
öffentlicht werden. Wer das heutige Polen verſtehen 
will, muß den Mann kennen, der es geſchaffen und 
aus den Wirren der erſten Jahre herausgeführt hat, 
den Feldherrn und Staatsmann. 
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Eira und der Gefangene. Von Heinrich 
Sckmann. Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig 
1936. 276 Seiten. 4,80 M. 


Dieſes Werk, etwas ernſt und manchmal vielleicht 
auch etwas zu ſchwermütig und ethiſch betont, ſchildert 
das Leben eines deutſchen Kriegsgefangenen auf einer 
kleinen Farm in Wales. Aber darüber hinaus gewinnt 
der Leſer auch einen Einblick von dem Waliſer Bauern- 
leben ſchlechthin, von der ungeheuren Einfamkeit, aber 
auch von dem kraftvollen, heißen nationaliſtiſchen 
Streben des Waliſer Volkes in feinem jahrhunderte- 
alten Kampf gegen die engliſchen Herren. Der Roman 
gibt einen tiefen Einblick in das Eigenleben des Waliſer 
Volkes, in fein eigenes völkiſches Streben, das eigen 
finnig jeden Einfluß fremden Blutes fernzuhalten weiß. 


Jacob, Ernſt Gerhard: Der Deutſche in 
Portugal und Spanien. „Der Deutfche im Aus- 
lande“ 33.-34. Heft. Langenſalza 1935, Julius Beltz. 
137 S. 80 

Die alten Kulturbeziehungen, die die Länder der 
iberiſchen Halbinſel mit Deutſchland verbinden, werden 
hier überſichtlich zuſammengeſtellt. Der Verfaſſer be~ 
handelt in anſchaulicher Weiſe durch alle Jahrhunderte 
hindurch, was an Ereigniſſen und Begebenheiten wichtig 
war. Er erzählt in friſcher Weiſe, und es gelingt ihm, 
die Wichtigkeit des gegenfeitigen Verhältniſſes zwiſchen 
uns und den uns befreundeten Nationen der Spanier 
und der Portugieſen gebührend herauszuſtellen. 

Dr. N. 


Im Eis vergraben. Erlebniſſe auf Station 
„Eismitte“ der letzten Grönland- Expedition Alfred 
Wegeners von Johannes Georgi. Verlag des 
Blodigſchen Alpenkalenders Paul Müller in München. 


Die letzte Forſchungsreiſe Alfred Wegeners nach 
Grönland im Jahre 1930 war der heroiſche Todes- 
weg des Mannes, deſſen Perjönlichkeit und Schickfal 
in dem herrlichen Buch von Johannes Georgi ein 
ragendes Denkmal erhalten hat. Der Verfaſſer hat 
feine Erlebniſſe auf Station „Eismitte“ in das Gewand 
eines Cagebuches gekleidet, das man ebenſogut „Liebes- 
briefe aus dem Eisgrab“ nennen könnte; denn in dieſen 
Briefen an ſeine Frau Frieda gehen Sehnſucht und 
Heimweh, Pflichtgefühl, Willensstärke und Naturliebe 
Hand in Hand. Dieſe ſchlichten Briefe erzählen mit 
ſeltener Bildkraft von den ſchweren ſchweigenden Cagen 
und Nächten in der Unendlichkeit der ewigen Eis- 
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region, die ſelbſt den eingeborenen Grönländern Ent- 
ſetzen und Todesfurcht einflößt. Wahrhaftig und kunft- 
los ſtehen die Worte da, die aus unmittelbarem Er- 
leben zu uns ſprechen und eine tiefe Wirkung erzielen. 
Vor den deutſchen Helden um Wegener hatte kein 
Menſchenfuß das „große Eis“ auf Grönland betreten, 
und was Georgi, Sorge und Loewe ein volles Jahr 
in den Selten und Höhlen auf dem gefürchteten Inland- 
eis in 3000 Meter Höhe bei unvorſtellbarer Winter- 
kälte erlitten, erlebt und erforſcht haben, das gehört 
zu den Großtaten der Polarforſchung, deren Literatur 
durch Georgis Buch (in 3. Auflage) eine wertvolle Be~ 
reicherung erfahren hat, ſtark genug, um die Jugend 
zu begeiſtern, und ſchlicht genug, um dem Menſchen der 
Sauft zu gefallen. Das Buch unterhält und belehrt, 
es erſchüttert und begeiſtert. Die Neichsſtelle zur Förde- 
rung des deutſchen Schrifttums hat es aufs wärmſte 
empfohlen. Anſchauliche Bilder und Skizzen begleiten 
die hochintereſſanten Tagebuchbriefe. 8. L 


Aus der Fülle der Literatur, die das gewaltige 
Geſchehen des Krieges hervorgebracht hat, dürfen die 
verſchiedenen in ſich zuſammenhängenden Werke, die 
den bekannten militärpolitiſchen Schriftſteller General- 
leutnant Ernſt Kabiſch zum Verfaſſer haben, einen 
beſonderen Platz beanspruchen: „Die Marne- 
ſchlacht 1914 — eine deutſche Tragödie“, 
„Der ſchwarze Cag — die Nebelſchlacht von 
Amiens“ und „Lüttich“; alle erſchienen im Verlag 
Otto Schlegel, Berlin. 


Klar und zuverläſſig in der Darftellung der großen 
ſtrategiſchen Fragen, eindrucksvoll in der Zitierung der 
erreichbaren Quellen, lebendig und vielgeftaltig und 
auf die großen Schickfalsfragen eingehend, gibt der 
Verfaſſer dem Lofer den Eindruck unmittelbaren Er- 
lebens und vermittelt ihm eine plaſtiſche Kenntnis der 
einzelnen Vorgänge. „Deutfchlands Schickſalsſchritt in 
den Weltkrieg“ nennt Kabiſch den erſten Band: Lüttich. 
Oer deutſchen Tragödie in den Septembertagen 1914, 
der Marneſchlacht, gilt der zweite Band. Mit dem 
S. Auguft 1918, dem „Schwarzen Cag des deutſchen 
Heeres“, entgleitet dann der deutſchen Heeresführung 
endgültig das Geſetz des Handelns, und hier gelingen 
dem Verfaſſer dann befonders bei den Kampfſchilde- 
rungen und den Gegenüberſtellungen von deutſchen und 
feindlichen Berichten wundervolle Beiſpiele deutſchen 
Heldentums und Schilderungen von unerhörter, ein- 
dringlicher Kraft. 


Diesem Heft liegt die Spielfolge für Mai vom „Haus der Länder“ bei. 
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